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5 i Erſtes Capitel. 
Fauſts zweiter Monolog und der Oftergefang.! 


I. Der Abſchied vom Erdgeiſt. 
1. Der Dichter und ſein Werk. 

Wir haben die drei erſten Stücke der neuen 
® Dichtung und die drei erſten der alten nach ihrer 
Entſtehung, Bedeutung und Ausführung kennen 
gelernt: die Zueignung, das Vorſpiel auf dem 
Theater und den Prolog im Himmel; Fauſts 
erſten Monolog im Studirzimmer, die Beſchwör⸗ 
ung und Erſcheinung des Erdgeiſtes und das Ge— 
räch mit dem Famulus. Zwiſchen dieſen beiden 
. lag ein n Nun . 


chen großen Lücke, deren Ausfüllung mit 

en Monologe und dem Anbruche des 
orgens beginnt. Als Goethe ſeinen erſten 
fauſtmonolog gleich jo ohne Concept niederſchrieb, 
91 Werte GSoyhienausgabe Bd. XIV. V. 606—807. 
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war er vierundzwanzig; als er fich anſchickte, den 
zweiten zu verfaſſen, was ſo viel hieß, als in dem 
erſten nach einer kurzen Unterbrechung ohne weit⸗ 
eres fortzufahren, ſtand er im Anfange der fünf- 
zige. Niemals iſt in dem Fortgange eines dichter⸗ 
iſchen Werkes eine ſolche Situation und Aufgabe 
erlebt worden. Ein Monolog wird unterbrochen 
und ſoll fortgeführt werden. In der Zwiſchenzeit 
hat ſich der Plan des Werkes wie die Lebensan 
ſchauung und Stimmung des Dichters von Grund 
aus geändert. Nun ſoll er fortfahren! 
8 Die alte Dichtung iſt von der Idee des Erd⸗ 
geiſtes beherrſcht, dieſer iſt der Welt- und 
Thatengenius; der von der Sehnſucht nach dem 
Erdgeiſt erfüllte Fauſt iſt der geniale Welt⸗ 
und Thatendrang, der ſich in dem erſten Mono- 
log auf das feurigſte ergoſſen und durch den An⸗ 
blick des Erdgeiſtes wohl eine Erſchütterung, aber 
keineswegs eine Abſchreckung, vielmehr den mäch⸗ 
tigſten Antrieb erfahren hat, der, wie wir geſehen, 
durch die ganze alte Dichtung fortwirkt. In der 
neuen Dichtung hat Goethe den Erdgeiſt vera 
ſchiedet. Dies thut Fauſt in ſeinem zweiten Mor 
loge, welchen alle die ſchweren und ſchwerm 


8 TOTEN, 
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* in ſich geſammelt hat. Seine Betrachtungen 
ſind dem berühmten Hamletmonologe vergleich- 
bar: „Sein oder Nichtſein? das iſt die Frage“. 
5 2. Die Scheinmotive des Abſchieds. 

ER Nun ſoll der Erdgeiſt alles verſchuldet haben, 


zuſtänden herabgeſchleudert, grauſam in ſeine 
Nichtigkeit zurückgeſtoßen und zu der Verzweiflung 
getrieben, welche ſich in den zweiten Monolog er⸗ 


endet. Weder hat Fauſt jene geiſtigen Höhenzu⸗ 
ſtände erlebt, welche er ſchildert, noch hat er den 


3 0 Tod! is kenns — 10 iſt mein Famulus — 
Es wird mein ſchönſtes Glück zu nichte! 


gießt und mit dem Entſchluß zu freiwilligem Tode 
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Daß dieſe Fülle der Geſichte i 3 
Der trockne Schleicher ſtören muß! „ a 


Jetzt aber heißt es: 
Darf eine ſolche Menſchenſtimme hier, 
Wo Geiſterfülle mich umgab, ertönen? 
Doch ach! für diesmal dank' ich dir, 1 
Dem ärmlichſten von allen Erdenſöhnen. 1 
Du riſſeſt mich von der Verzweiflung los, — 9 
Die mir die Sinne ſchon zerſtören wollte. 
Ach! die Erſcheinung war ſo rieſengroß, 2 
Daß ich mich recht als Zwerg empfinden follte. 
Vielmehr hat ihm gerade dieſes Gefühl we 
eigenen Kleinheit vor dem Erdgeiſt, dem Belt 5 ; 
und Thatengenius, unendlich wohl gethan. Gerade 
darin beſteht das Gefühl des Erhabenen, der er⸗ 
hebende Eindruck des Großen und Gewaltigen. 
Man kann dieſes Gefühl nicht kürzer und treffen 
der ausſprechen, als mit Fauſts eigenen Worten: 2 
In jenem ſel'gen Augenblicke 7 
Ich fühlte mich fo Hein, fo groß; 
Du ſtießeſt grauſam mich zurücke, 
Ins ungewiſſe Menſchenloos. 
Fauſt hat es ſoeben erlebt; er müßte he 0 
„in dieſem Augenblicke“; aber für den! 


des Fauſt liegt dieſer Augenblick in weiter 
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darum ſagt Goethe unwillkürlich: „in jenem 
ſel'gen Augenblicke“. 
3. Die erhöhten Zuſtände. | 
Vor der Beſchwörung des Erdgeiſtes hatte 
2 Fauſt das Zeichen des Makrokosmus betrachtet, in 
ihm das Leben und die Harmonie des Weltalls mit 
Entzücken angeſchaut, war aber gleich in die Klage 
ausgebrochen: „Aber ach! ein Schauſpiel nur!“ 
Das Zeichen des Erdgeiſtes war ihm näher, nun 
1 folgte die Beſchwörung des Erdgeiſtes mit jener 
2 unwiderſtehlichen Kraft und Magie des Genies, 
welche wir kennen gelernt und bewundert haben. 
| Alle dieſe Vorgänge ſind keineswegs ſolche, 
e Fauſt jetzt erlebt haben will: 
Ich, Ebenbild der Gottheit, das ſich ſchon 
Ganz nah gedünkt dem Spiegel ew'ger Wahrheit, 
Sein ſelbſt genoß in Himmelsglanz und Klarheit, 
Und abgeſtreift den Erdenſohn; 
Ich, mehr als Cherub, deſſen freie Kraft 

Schon durch die Adern der Natur zu fließen 
And, ſchaffend Götterleben zu genießen 
Sich ahnungsvoll vermaß, wie muß ich's büßen! 
Ein Donnerwort hat mich hinweggerafft. 
er Das Donnerwort hieß: „Du gleichſt dem 
Gen, den du u, Nicht mir!“ Es war kein 
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Donnerwort und iſt auch von Fauſt gar nicht als Be 
ſolches empfunden worden, jetzt erſt iſt es zum en % 
Donnerwort geworden, um das Stichwort für den 
zweiten Monolog zu fein. Er will einen Fall von 
unermeßlicher Tiefe erlitten haben, darum muß 33 
herabgeſtürzt ſein von unermeßlichen Höhen. 


II. Die peſſimiſtiſche Sebensanfhanung. 
1. Der Thatendrang als Hemmung und Leiden. 
Der Fauſt des erſten Monologs verwünſcht den Er 
Famulus: „Es wird mein ſchönſtes Glück zu 
nichte!“ Der Fauſt des zweiten Monologs dankt 
dem Famulus: „Du riſſeſt mich von der Ver⸗ 
zweiflung los!“ Mit dem Erdgeiſt, dem Welt⸗ 
und Thatengenius, iſt ihm auch der eigene geniale 5 
Welt- und Thatendrang abhanden gekommen. Der 
Thatendrang und der Widerſtand der Welt! Alle : 
Leiden ſind Hemmungen; jetzt ſieht er auf dem Wege er 
der That nichts als Hemmungen und Leiden: 
Wer lehret mich? was ſoll ich meiden? Be 
Soll ich gehorchen jenem Drang? 


Ach! unſre Thaten ſelbſt, jo gut als unſre Lewe 1 
Sie hemmen unſres Lebens Gang. 


Thaten ſind herrliche und große Geiſtes 
würfe, die in der Welt ausgeführt werden 


Dem Herrlichſten, was auch der Geiſt empfangen, 
Drängt immer fremd und fremder Stoff ſich an. 


Die zweite demmung iſt en Nicht 


gewonnen haben, und auf dem wir uns behaglich 
8 en, nun ſind wir es ſelbſt, die dem Fort⸗ 
ſchritt der Welt widerſtreben, nun ſind wir ſelbſt 
die hemmenden und gehören zu dem wider⸗ 
ſpenſtigen und faulen Weltſtoff; nun iſt es für 
immer aus mit den großen herrlichen Gefühlen, 
Be die uns belebt und begeiſtert haben, ſie ſind er⸗ 
= art im Stoffe der Welt: 


er Wenn wir zum Guten diefer Welt gelangen, 
* Dann heißt das Beſſ're Trug und Wahn. 
Die uns das Leben gaben, herrliche Gefühle, 
AR: N * in dem irdiſchen Gewühle. 


2. Sorge und Furcht. 


5 Je kühne Thatendrang, der, voll großer 
. 3 Werke at die Ewigkeit ausführen 
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wollte, ift in den Schiffbrüchen des Lebens geſcheit⸗ 
ert und erloſchen, er dreht ſich jetzt um das kleine 
Plätzchen und das Bißchen, was drum und dran 
hängt, er iſt zuſammengeſchrumpft zur Sorge für 
Haus und Hof, für Weib und Kind, zur Furcht 
vor den Gefahren, die von allen Seiten drohen, i 
von der zerſtörenden Macht der Elemente wie von 
der verderblichen Bosheit der Menſchen; am Ende 
ſind es eingebildete und leere Gefahren, am Ende 
iſt es die peinliche und grundloſe Furcht: 
Wenn Phantaſie ſich ſonſt mit kühnem Flug 
Und hoffnungsvoll zum Ewigen erweitert, 5 
So iſt ein kleiner Raum ihr nun genug, a 2 
Wenn Glück auf Glück im Zeitenſtrudel ſcheitert. f 
Die Sorge niſtet gleich im tiefen Herzen, TE RA 
Dort wirket fie geheime Schmerzen, | 
Unruhig wiegt fie ſich und flöret Luft und Ruh; 2 
Sie deckt ſich ſtets mit neuen Masken zu, i 2 
Sie mag als Haus und Hof, als Weib und Kind erſcheinen, 
Als Feuer, Waſſer, Dolch und Gift; N 
Du bebſt vor allem, was nicht trifft, . 
Und was du nie verlierſt, das mußt du ſtets beweinen. 72 + 
Was iſt aus dem ſtolzen Welt- und Thaten- 
drange, aus der üppigen Weltfahrt geworden? 
Eine elende, ohnmächtige, durch und durch ver⸗ 
ſchüchterte Winkelexiſtenz! 
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3. Das Daſein im Staube. 


Nicht mehr den Göttern fühlt er ſich gleich, 
ſondern dem Wurme, der den Staub durchwühlt 
und vom Wanderer zertreten wird. Es iſt eine 
Mottenwelt, worin er lebt. Was ihn umgiebt, 
iſt Staub, das Wort buchſtäblich und bildlich ge⸗ 
nommen. Bücherhaufen, in Hunderte von Fächern 
gedrängt, füllen und verengen ihm die hohe 
Wand. Woraus ſie beſtehen und was ſie enthalten, 
iſt Staub: 

Iſt es nicht Staub, was dieſe hohe Wand 
Aus hundert Fächern mir verenget; 

Der Trödel, der mit tauſendfachem Tand 
In dieſer Mottenwelt mich dränget? 

Hier ſoll ich finden, was mir fehlt? 

Soll ich vielleicht in tauſend Büchern leſen, 
Daß überall die Menſchen ſich gequält, 

Daß hie und da ein Glücklicher geweſen? 


Das Skelett mit dem hohlen Schädel, der ihn 
angrinzt, erſcheint ihm als ein ehemaliger Schick⸗ 
ſalsgenoſſe, der gleich ihm umſonſt nach Wahrheit 
geſtrebt, gleich ihm „den leichten Tag geſucht und 
in der Dämmrung ſchwer, mit Luſt nach Wahr⸗ 
heit, jämmerlich geirret“. Daneben ſtehen ſeine 
Forſchungsinſtrumente, nicht die Genoſſen, viel⸗ 

Kuno Fiſcher, Soethe⸗Schriften. III. 19 
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mehr die Werkzeuge und darum die allernächſten 
Zeugen ſeines vergeblichen Eifers: 

Ihr Inſtrumente freilich ſpottet mein, 

Mit Rad und Kämmen, Walz' und Bügel: 

Ich ſtand am Thor, ihr ſolltet Schlüſſel ſein; 

Zwar euer Bart iſt kraus, doch hebt ihr nicht die Riegel. 

Die Natur iſt kein Uebelthäter, den man 

foltert und zum Geſtändniſſe zwingt, ihre Geheim⸗ 
niſſe liegen tiefer, als bis wohin der Tag leuchtet, 
ſie offenbaren ſich nur dem Geiſte, der ihr gleich- 
kommt, d. h. dem Genius: 

Geheimnißvoll am lichten Tag 

Läßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben, 

Und was ſie deinem Geiſt nicht offenbaren mag, 

Das zwingſt du ihr nicht ab mit Hebeln und mit 

Schrauben. 


Und was noch ſonſt ſich in ſeiner Nähe findet, 
iſt Urväterhausrath, veralteter, vererbter, un⸗ 
nützer Beſitz und als ſolcher nichts als eine Laſt, 
eine ſchwere Laſt. Beſitzen heißt erwerben, er⸗ 
arbeiten, benutzen. Nützlich iſt nur, was den 
Zwecken der Gegenwart dient; was aber der 
Augenblick braucht und bedarf, das kann auch nur 
der Augenblick erfinden und erſchaffen: 


Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen. 
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Was man nicht nützt, iſt eine ſchwere Laſt; 
Nur was der Augenblick erſchafft, das kann er nützen. 


III. Der Entſchluß zum freiwilligen Tode. 
1. Das Giftfläſchchen. 

Da fällt ſein Blick, der die umgebenden Dinge 
durchmuſtert, wie von ungefähr auf das Gift⸗ 
fläſchchen. Es kommt wie gerufen. Das iſt die Er⸗ 
findung, welche dem Bedürfniß und Drange des 
Augenblicks vollkommen entſpricht, das Mittel 
und Ziel des Heils, das von ihm ſelbſt erfundene 
Mittel, welches ſchnell und unfehlbar tödtet und 
von der ſchweren Laſt des Daſeins, gleich dem 
Wurm im Staube, für immer befreit. Ueber Bord 
mit dem Ballaſt! Das iſt die Freiheit, nach 
welcher Fauſt in ekſtatiſcher Sehnſucht lechzt, die 
ihm entgegenleuchtet, wie Mondesglanz in dum⸗ 
pfer Waldesnacht, die ihn anweht, wie friſche See⸗ 
luft nach des Tages Laſt und Hitze, ſich vor ihm 
aufthut, wie die Bahn des Aethers jenſeits der 
Welt voller Staub: 

Doch warum heftet ſich mein Blick auf jene Stelle? 
Iſt jenes Fläſchchen dort den Augen ein Magnet? 
Warum wird mir auf einmal lieblich helle, 
Als wenn im nächt'gen Wald uns Mondenglanz umweht? 
19 * 
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Ich grüße dich, du einzige Phiole! 

Die ich mit Andacht nun herunterhole, 

In dir verehr' ich Menſchenwitz und Kunſt. 
Du Inbegriff der holden Schlummerſäfte, 
Du Auszug aller tödtlich feinen Kräfte, 
Erweiſe deinem Meiſter deine Gunſt! 

Ich ſehe dich, es wird der Schmerz gelindert, 
Ich faſſe dich, das Streben wird gemindert, 
Des Geiſtes Fluthſtrom ebbet nach und nach. 
In's hohe Meer werd' ich hinausgewieſen, 
Die Spiegelfluth erglänzt zu meinen Füßen, 
Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag. 


Ein Feuerwagen ſchwebt, auf leichten Schwingen, 
An mich heran! Ich fühle mich bereit, 

Auf neuer Bahn den Aether zu durchdringen, 
Zu neuen Sphären reiner Thätigkeit. 

Dies hohe Leben, dieſe Götterwonne! 

Du, erſt noch Wurm, und die verdieneſt du? 

Ja, kehre nur der holden Erdenſonne 
Entſchloſſen deinen Rücken zu! 


2. Der Tod als That. 

Der freiwillige Tod iſt die letzte und höchſte 
der Thaten, in ihr erfüllt und befriedigt ſich der 
kühnſte Thatendrang, der ſich von der Welt mit 
einem Schlage befreit, ſtatt ihre Laſt unter zahl⸗ 
loſen Hemmungen zu erleben und zu erleiden. Mit 
grandioſer Vermeſſenheit erhebt ſich dieſe That 


— 
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wider die Macht der Götter und über die Todes⸗ 
furcht, welche das ganze Menſchengeſchlecht be⸗ 
herrſcht und quält. Und zwar geſchieht das nicht 
mit abgerungenem, ſondern mit heiterem Willens⸗ 
entſchluß auf die Gefahr der Vernichtung: 

Vermeſſe dich, die Pforten aufzureißen, 

Vor denen jeder gern vorüberſchleicht. 

Hier iſt es Zeit, durch Thaten zu beweiſen, 

Daß Manneswürde nicht der Götterhöhe weicht, 

Vor jener dunkeln Höhle nicht zu beben, 

In der ſich Phantaſie zu eigner Qual verdammt, 

Nach jenem Durchgang hinzuſtreben, N 

Um deſſen engen Mund die ganze Hölle flammt; 

Zu dieſem Schritt ſich heiter zu entſchließen 

Und, wär' es mit Gefahr, in's Nichts dahin zu fließen. 


3. Die erwachende Jugenderinnerung. 

Der Anblick der alten Trinkſchale weckt in ihm 
heitere Jugenderinnerungen. Bei feſtlichem Zech⸗ 
gelage mußte einer dem andern die gefüllte Schale 
darbringen, nachdem er ihren Bilderſchmuck in 
Reimen erklärt und ſie auf einen Zug geleert 
hatte. Jetzt ſoll ſie ihm zum Giftbecher dienen, 
woraus er den feſtlichen Gruß dem anbrechenden 
Morgen zutrinkt. 


Nun komm herab, kryſtallne reine Schale! 
Hervor aus deinem alten Futterale, 
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An die ich viele Jahre nicht gedacht! 

Du glänzteſt bei der Väter Freudenfeſte, 
Erheiterteſt die ernſten Gäſte, 

Wenn einer dich dem andern zugebracht. 

Der vielen Bilder künſtlich reiche Pracht, 

Des Trinkers Pflicht, ſie reimweis zu erklären, 
Auf einen Zug die Höhlung auszuleeren, 

Erinnert mich an manche Jugendnacht; 

Ich werde jetzt dich keinem Nachbar reichen, 

Ich werde meinen Witz an deiner Kunſt nicht zeigen; 
Hier iſt ein Saft, der eilig trunken macht. 

Mit brauner Fluth erfüllt er deine Höhle. 

Den ich bereitet, den ich wähle, 

Der letzte Trunk ſei nun, mit ganzer Seele, 

Als feſtlich hoher Gruß, dem Morgen zugebracht! 


IV. Der Oftergefang und der kindliche Glaube. 
1. Der Chorgeſang. 

Es iſt der Oſtermorgen, den vom hohen Dome 
herab Glocken und Chorgeſänge verkünden. Das 
Thema des zwiſchen den Engeln, den Weibern und 
den Jüngern getheilten Chorgeſanges iſt die Auf⸗ 
erſtehung Chriſti, von den Engeln verkündet als 
der Triumph über das Reich der Verweſung und 
des Todes, zugleich als die größte ſinnbildliche 
Mahnung an die Menſchheit, ſich von den Banden 
der Welt loszureißen und zu befreien. Dreimal 
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a vernehmen wir den Geſang der Engel, immer an- 
klingend an das alte Kirchenlied: „Chriſt iſt 
erſtanden!“ 

AJIgn dem erſten Engelgeſange erſcheint die Auf⸗ 
ze erſtehung als die frohe Botſchaft, „die holde 
5 8 Nachricht“, wie Fauſt ſie nennt, welche dem 
. f Menſchengeſchlechte verkündet, daß die Herrſchaft 
der Exbfünde und des Verderbens zu Ende iſt: 
1 Chriſt iſt erſtanden! 


Freude dem Sterblichen, 
Den die verderblichen, 


Schleichenden, erblichen 
Mängel umwanden. 


i 85 dem zweiten Engelgeſange erſcheint die 
a Auſerſtehung als Weltüberwindung; das 
menſchliche Leben iſt kein Ballaſt, ſondern eine 
Prüfung, eine leidensvolle, heilſame, läuternde, 
* nicht zu vermeiden iſt, ſondern zu beſtehen: 
Chriſt iſt erſtanden! 
Selig der Liebende, 
Der die betrübende, 
3 Heilfam’ und übende 
Er Prüfung beitanden. 
| . . dem letzten erſcheint die 3 wie 
Be: ſchon gejagt, als Triumph und Vorbild, 
Chpriſtus ſelbſt aber als der Auferſtandene ift ewig 
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gegenwärtig in der Gemeinſchaft aller, die ihm 
nachfolgen, in Worten und Werken: 


Chriſt iſt erſtanden, 
Aus der Verweſung Schooß; 
Reißet von Banden 
Freudig euch los! 

Thätig ihn preiſenden, 
Liebe beweiſenden, 
Brüderlich ſpeiſenden, 
Predigend reiſenden, 
Wonne verheißenden, 
Euch iſt der Meiſter nah, 
Euch iſt er da! 

Zwiſchen dem erſten und dem zweiten Engel- 
geſange hören wir den Chor der Weiber, welche 
den Herrn beſtattet hatten und nun um den ver⸗ 
ſchwundenen Leichnam klagen: 

Mit Specereien 

Hatten wir ihn gepflegt, 
Wir ſeine Treuen 

Hatten ihn hingelegt; 
Tücher und Binden 
Reinlich umwanden wir, 
Ach! und wir finden 
Chriſt nicht mehr hier. 

Im dritten Evangelium wird erzählt, daß die 
galiläiſchen Frauen, die Chriſtum beſtattet hatten, 
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das Grab leer fanden und zwei Engel erblickten, 
die zu ihnen ſagten: „Was ſuchet ihr den Leben— 
digen bei den Todten? Er iſt nicht hier, er iſt 
auferſtanden!“ (Lucas XXIII, 54—55; XXIV, 
1—6.) Dieſes Wort der Engel iſt das durch— 
gängige Thema der drei goetheſchen Engelgeſänge. 
Zwiſchen dem zweiten und dritten vernehmen 
wir den Chor der Jünger“, die den Auferſtan⸗ 
denen preiſen und das eigene Loos, das der 
Zurückgelaſſenen und Verlaſſenen, beklagen: 


Hat der Begrabene 
Schon ſich nach oben, 
Lebend Erhabene, 
Herrlich erhoben; 

Iſt er in Werdeluſt 
Schaffender Freude nah; 
Ach! an der Erde Bruſt 
Sind wir zum Leide da. 
Ließ er die Seinen 
Schmachtend uns hier zurück; 
Ach! wir beweinen 
Meiſter, dein Glück! 


1 Daß wir bei dem Chor der Jünger an die zwölf 
und nicht etwa mit Düntzer nur an die zwei (Petrus und 
Johannes) zu denken haben, welche das vierte Evangelium 
nennt, liegt auf der Hand. Ich gebe hier aus dem Düntzerſchen 
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2. Der kindliche Glaube. 
Fauſts Monolog wird durch den erſten Engel- 
geſang unterbrochen und endet nach dem zweiten. 
Er hatte ſchon den Gifttrank an der Lippe, als 


Commentar die Probe einer nicht bloß geſchmack- und ſinn⸗ 
loſen, ſondern auch ſinnwidrigen und abſurden Erklärung, 
von welcher Art das Buch und die Bücher gleicher Abkunft 
wimmeln. Es heißt wörtlich: „Den Giftſaft, der ihm aus 
der Phiole entgegenblinkt, vergleicht er mit einem Meere, 
das ihn zu einem neuen Ufer, von wo ein neuer Tag ihm 
lache, hinbringen würde“ u. ſ. f. (Goethes Fauſt, S. 189). 
— Dies iſt völliger Unſinn. Was Fauſt mit dem Meere 
und der Spiegelfluth vergleicht, iſt nicht das Gift im Fläſch⸗ 
chen, ſondern das Jenſeits nach dem Tode, die Freiheit vom 
Daſein im Staube, welche ihm der Tod verſchafft. Wie 
könnte er das Gift im Fläſchchen ein Meer nennen? Wie 
könnte er von dem Gift, das er trinken will, vergleichend 
ſagen: „Die Spiegelfluth erglänzt zu meinen Füßen“? 
Sind denn die Lippen ſeine Füße? Iſt denn das Gift 
eine klebrige Subſtanz wie Stiefelwichſe, daß ſie zu ſeinen 
Füßen erglänzt? Kurz vorher hatte Düntzer geſagt, „daß 
Fauſt als Menſch trotz dem in ihm liegenden feurigen Stre⸗ 
ben nach höchſtem Wiſſen durch das irdiſche körperliche Ele⸗ 
ment, welches uns anklebt, an der Befriedigung deſſelben 
auf ewig gehindert werde“ (S. 184). Der Commentator läßt 
Goethen meinen, Seele und Körper ſeien dergeſtalt verknüpft, 
daß ſie aneinander kleben! Eine recht goetheſche Vorſtell⸗ 
ung! Vgl. meine „Kritiſche Streifzüge wider die Unkritik“ 
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die Oſterglocken und der Oſtergeſang ertönte, der 
die frohe Botſchaft der Auferſtehung und des 
überwundenen Weltelends verkündete: 


Welch tiefes Summen, welch ein heller Ton, 

Zieht mit Gewalt das Glas von meinem Munde? 
Verkündiget ihr dumpfen Glocken ſchon 

Des Oſterfeſtes erſte Feierſtunde? 

Ihr Chöre, ſingt ihr ſchon den tröſtlichen Geſang, 
Der einſt, um Grabesnacht, von Engelslippen klang, 
Gewißheit einem neuen Bunde? 


5 Die Worte von dem Siege des Auferſtandenen, 
N = „der die betrübende, heilſam' und übende Prüfung 
5 beſtanden“, ſchlagen an ſein Ohr. Er ſteht im Be⸗ 
griff, das Leben abzuwerfen, als eine unerträgliche 
Laſt. Das Leben iſt keine Laſt, es iſt eine Prüf⸗ 
ung, die geduldig getragen, muthig beſtanden 
ſein will. Ein erhabenes und rührendes Wort! 


Was ſucht ihr mächtig und gelind, 

Ihr Himmelstöne, mich am Staube? 

Klingt dort umher, wo weiche Menſchen ſind. 

Die Botſchaft hör' ich wohl, allein mir fehlt der Glaube; 
Das Wunder iſt des Glaubens liebſtes Kind. 


(Heidelberg 1896). S. 135—137. Ueber Düntzer: ebenda⸗ 
ſelbſt. S. 114—175. 
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Die Auferſtehung Chriſti und die Verwandlung 

im Abendmahl ſind göttliche Allmachtswunder, 
die aus dem Glauben hervorgehen und des zweifel⸗ 
loſen, vertrauensvollen, kindlichen Glaubens be— 
dürfen. Schon beim Anblick der Trinkſchale ſind 
in Fauſt Jugenderinnerungen erwacht, die lange 
geſchwiegen haben. Aus ſeiner Lebensüberfülle 
quillt ſein Lebensüberdruß; jetzt iſt dieſe Quelle in 
vollem Fluß, es find nicht bloß Jugenderinner⸗ 
ungen, die ihn ergreifen, ſondern die Jugend- 
gefühle ſelbſt in ihrer ganzen Gewalt: 

Zu jenen Sphären wag' ich nicht zu ſtreben, 

Woher die holde Nachricht tönt; 


Und doch, an dieſen Klang von Jugend auf gewöhnt, 
Ruft er auch jetzt zurück mich in das Leben. 


Nirgends in der Weltlitteratur iſt der kind⸗ 
liche Glaube, der zum Weſen der Religion ge- 
hört, denn er iſt aus den natürlichſten Gründen 
zugleich Zukunftsglaube, das Vorgefühl des 
Sonntags, die Sonntagsſtille, der Frühling des 
Herzens im Bunde mit dem Frühlinge der Na⸗ 
tur, ſo wahr, ſo tief ohne alle Sentimentalität 
geſchildert worden, wie hier: 

Sonſt ſtürzte ſich der Himmelsliebe Kuß 
Auf mich herab, in ernſter Sabbathſtille; 
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Da klang fo ahnungsvoll des Glockentones Fülle, 
| ee ein Gebet war brünſtiger Genuß; 
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Zweites Capitel. 
Der Oſterſonntag. „Vor dem Thor.“ 


I. Die Entſtehung und Bedeutung der Scenen. 

Die Scenen „vor dem Thor“ gehören nach 
ihrem Plan und örtlichen Charakter in die alte 
und älteſte Dichtung, deren altreichsſtädtiſcher 
Hintergrund die frankfurter Gegend und Um- 
gegend iſt, wogegen die zeitliche Beſtimmung des 
Oſterfeſtes, da ſie im Fragment noch nicht vor⸗ 
geſehen war, in die Zeit der neuen Dichtung fällt, 
wo auch erſt die letzte Hand zur Ausgeſtaltung 
dieſer Scenen in Anſehung der Sprache und Verſe 
gelegt worden iſt. 

Die Ortſchaften, wie das Jägerhaus, der 
Waſſerhof, die Mühle, die Plätze zu ländlichen 
Tänzen ſind Localitäten in der frankfurter Um⸗ 


1 Werke XIV. V. 808—1177. 
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* gegend (Forſthaus, Schwefelbrunnen, Röderberg, 
Niederrad u. ſ. f.. 


Schon in Wilhelm Meiſters Lehrjahren (1795) 


1 wird im 11. Capitel des zweiten Buches das Lied 


erwähnt, aber nicht ausgeführt: „Der Schäfer 
putzte ſich zum Tanz“. Die Ausführung geſchieht 
erſt hier in dem Geſange, welcher zu dem luſtigen 
Bauerntanz unter der Linde gehört. 

Ich brauche meinen Leſern nicht zu wieder⸗ 
holen, daß der zweite Monolog und der Anbruch 


Bi. des Oſtermorgens fo genau zuſammenhängen, wie 


in einer dramatiſchen Handlung Anfang, Fort⸗ 
gang und Ende, daß auf dieſem Wege und nur 
auf dieſem das Oſterfeſt in die Scenen vor dem 


Thor und überhaupt in den goetheſchen Fauſt ge⸗ 
f . kommen iſt; mögen nun die Commentatoren und 
3 Chorizonten vom jüngſten Schlage ſich den Kopf 
Br darüber zerbrechen, ob man zur Oſterzeit im Freien 


nicht bloß tanzen und trinken, ſondern auch ſitzen 
kann? Wie es zur Oſterzeit ſchon „grünumgebene 
Hütten“ geben könne? Ob der Oſterſpaziergang 
nicht vielleicht zu Pfingſten ſtattgefunden habe? 


oder gar erſt im Herbſte, da ja der Kranich heim⸗ 


wärts fliegt? Oder zur Erntezeit, da ja auch der 
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Bettler etwas vom „Erntetag“ ſage? Am öſter— 
lichſten ſei noch die Rede des Fauſt: „Vom Eiſe 
befreit ſind Strom und Bäche“ u. ſ. f., weshalb 
dieſe Rede wohl als das erſte und älteſte Stück 
von dem ganzen Scenenkomplex „vor dem Thor“ 
gelten müſſe, und was dergleichen Tüfteleien 
mehr ſind. 

Goethe habe immer gedichtet, was er erlebt und 
angeſchaut habe; wahrſcheinlich habe er ſelbſt einen 
wirklichen Oſterſpaziergang gemacht, vielleicht am 
9. April 1798, welches der zweite Oſtertag war, 
oder am 4. April 1800, welches der Tag vor 
Oſtern war, denn in den Apriltagen der Jahre 
1798 und 1800 u. ſ. f. war er nachweislich mit 
dem Fauſt beſchäftigt. Dann würde ſich auch der 
Wechſel des Schauplatzes im Spaziergange des 
Fauſt und zuletzt das gebirgige Land erklären 
laſſen, welches beſſer zur Umgegend von Jena 
paſſe als zu der von Frankfurt!. 

Die Scenen vor dem Thore folgen in unſerem 
Werk, wie es der Welt ſeit 1808 vor Augen ſteht, 


1 Vgl. über dieſes Gewirre ſogenannter Hypotheſen 
Goethe⸗Jahrbuch XX (1889), S. 154 —182. 8 
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unmittelbar auf die beiden erſten Monologe des 
Fauſt, die in der Geſammttragödie gleichſam ein 
Monodrama ausmachen; ſie bilden als Volks⸗ 
ſcenen zu dieſem Monodrama eine unvergleich- 
liche, höchſt lebensvolle, wohlthuende und ergötz⸗ 
liche Antitheſe, und eben darin liegt ihre Bedeut⸗ 
ung, die in keiner Weiſe von allegoriſcher Art iſt, 
was ſie ſein würde, wenn ſie nach dem Sinn und 
Geſchmack jüngſter Commentatoren als Typen zu 
nehmen wären, als beziehungsreiche Typen, welche 
auf Charaktere im Stück hinweiſen ſollen, wie die 
Bürgermädchen auf Gretchen, die Studenten oder 
vielmehr Schüler auf die Univerſität und Fauſt, 
die Soldaten auf Valentin u. ſ. f. Goethes an den 
Werken des Alterthums geſchulter Kunſtſinn richte 
ſich nicht auf das Individuum, wie es leibt und 
lebt, ſondern auf deſſen Art oder Typus. Diejen 
Kunſtſinn nennen unſere gelehrten Leute „anti⸗ 
kiſirende Richtung“ oder auch „Claſſizismus“; 
und da der Ausdruck, je ſchwieriger für unſere 
Zunge und mißtönender für unſer Ohr derſelbe 
iſt, je mehr er nach der gelehrten Hexenküche 
ſchmeckt und riecht, um ſo wohlgefälliger unſere 
Commentatoren anmuthet, ſo reden dieſelben von 
Kuno Fiſcher, Soethe⸗Schriften. III. 20 


e 
ei . 
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„claſſiziſtiſcher Epoche“ und „claſſiziſtiſcher Theo⸗ 
rie“ und finden demgemäß die Volksſcenen vor 
dem Thor ganz „claſſiziſtiſch“.! 

Das völlige Gegentheil iſt die Wahrheit. Das 
fauſtiſche Monodrama, welches unmittelbar vor⸗ 
hergeht, hat zu ſeinem Grundthema das Erleben 
der Welt und des Erdgeiſtes, wozu auch der Welt- 
genuß gehört, zu welchem Fauſt nicht kommt und 
kommen kann vor lauter Weltbetrachtung, die ihn 
kritiſch und peſſimiſtiſch geſtimmt, zum Welt⸗ und 
Koſtverächter gemacht hat. Nun erſcheint das 
Gegenbild, das complementäre! Lauter Leute, die 
gar keine Weltbetrachter, aber auch gar keine 
Koſtverächter ſind, ſondern infeſtlicher, erhöhter, 
geſelliger Stimmung die Welt wunderſchön finden, 
ſich einen guten Tag machen und ſich ihres Tage- 
werks göttergleich freuen. So ſchrieb Goethe am 
3. Auguſt 1775 der Gräfin Stolberg: „Selig ſeid 
ihr, verklärte Spaziergänger, die mit zufriedener 
anſtändiger Vollendung jeden Abend den Staub 
von ihren Schuhen ſchlagen und ihres Tagewerks 
göttergleich ſich freuen“.? Das ſind die Spazier⸗ 


1 Goethe-Jahrbuch XX, S. 163 flgd. — 2 S. dieſes 
Werk, Band II. 4. Aufl. Cap. I. S. 33—35. 
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gänger in Goethes Fauſt, nicht aber die „Schritt— 
gänger“ mit der Uhr in der Hand im Goethe- 


Jahrbuch. 


II. Spaziergänger aller Art. 
Handwerksburſchen und Dienſtmädchen, Schü⸗ 
ler und Bürgermädchen, Bürger, Soldaten und 
Bauern: lauter luſtiges Volk, das den heiteren 
Oſterſonntag friſchweg genießen will und genießt 
ohne alle contemplative Schmerzen. So ſchildert 
Goethe durch den Mund ſeines Fauſt die fröhliche 
bunte Menge und läßt dieſen ſich an ihrem An- 
blicke weiden. 
Aus dem hohlen finſtern Thor 
Dringt ein buntes Gewimmel hervor. 
Jeder ſonnt ſich heute ſo gern. 
Sie feiern die Auferftehung des Herrn, 
Denn ſie ſind ſelber auferſtanden 
Aus niedriger Häuſer dumpfen Gemächern, 
Aus Handwerks- und Gewerbes Banden, 
Aus dem Druck von Giebeln und Dächern, 
Aus der Straßen quetſchender Enge, 
Aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht 
Sind ſie alle an's Licht gebracht. 
Sieh nur, ſieh! wie behend ſich die Menge 
Durch die Gärten und Felder zerſchlägt, 
Wie der Fluß in Breit' und Länge 
20* 
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So manchen luſtigen Nachen bewegt, 
Und bis zum Sinken überladen 
Entfernt ſich dieſer letzte Kahn. u. ſ. f. 


1. Unſer Blick fällt ſogleich auf die Hand⸗ 
werksburſchen, die von „Handwerks- und Ge- 
werbesbanden“ aufathmen, ſie ſind nicht bloß nach 
Gruppen, ſondern auch nach ihren Individuali⸗ 
täten unterſchieden, da ſind „Einige“ und 
„Andre“, da ſind „Die erſten“ und „Die zweiten“, 
ein „Dritter“, „Vierter“ und „Fünfter“. Jedes 
Wort iſt charakteriſtiſch. (keineswegs „elaſſiziſt⸗ 
iſch“), und das ganze Bild beſteht in nicht mehr als 
zwölf Verſen. Daß man ſich einen luſtigen Tag 
macht, iſt ſicher, die einzige Frage iſt wo? Die 
erſten wollen nach der Mühle, andere auf das 
Jägerhaus, einer räth den Waſſerhof, was aber 5 
der zweite nicht will, weil ihm der Weg nicht ge⸗ 
fällt; dem dritten macht auch die Wahl keine Qual, 
dafür läßt er die anderen ſorgen und macht es wie 
die meiſten Weltleute; auf die Frage: „Was thuſt 
denn du?“ antwortet er: „Ich gehe mit den an⸗ 
dern“. Das Paradies des vierten iſt Burgdorf: 
„Gewiß dort findet ihr die ſchönſten Mädchen und 
das beſte Bier, und Händel von der erſten Sorte“. 
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Prügeln und Geprügeltwerden findet der vierte 
Handwerksburſche nicht bloß luſtig, ſondern über- 
luſtig. Dies aber iſt nicht ganz die Meinung des 
fünften, namentlich nicht was das Geprügeltwer— 
den betrifft: 

Du überluſtiger Geſell, 

Juckt dich zum drittenmal das Fell? 

Ich mag nicht hin, mir graut es vor dem Orte. 

2. Das höchſte Erdenglück der Dienſtmädchen 
iſt der Tanz mit dem Schatz. Die erſte iſt ihrer 
Sache und der Nähe des Schatzes gewiß: „Wir 
finden ihn gewiß bei jenen Pappeln ſtehen“. So 
nah iſt das Erdenglück, wenn man es nicht zu weit 
in der Ferne ſucht! Die zweite, ohne Schatz und 
ohne Tanz, läßt ſich tröſten: „Heut iſt er ſicher 
nicht allein, der Krauskopf, ſagt er, würde bei 
ihm ſein“. 

3. Die Schüler ſtufen ſich ab, man braucht 
Mittelglieder; der erſte Schüler iſt ein Mittelding 
zwiſchen Handwerksburſch und Student, er theilt 
ganz den Geſchmack des vierten Handwerks- 
burſchen: 


Ein ſtarkes Bier, ein beizender Toback, 
And eine Magd im Putz, das iſt nun mein Geſchmack. 
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Er läuft den Dienſtmädchen nach, wie der 
Jäger dem Wildpret, während der zweite Schüler, 
etwas feiner gerichtet, ſich zu den Bürgermädchen 
halten und mit ſeiner Nachbarin als Liebhaber 
ſpazieren möchte. 

Herr Bruder, nein! Ich bin nicht gern genirt. 
Geſchwind! daß wir das Wildpret nicht verlieren. 
Die Hand, die Samstags ihren Beſen führt, 
Wird Sonntags dich am beſten careſſiren. 

Das zweite Dienſtmädchen darf wirklich ge- 
tröſtet ſein. Iſt es „der Krauskopf“ nicht, ſo 
iſt es der Schüler Nr. 1. 

4. Die Bürgermädchen haben die Schüler 
wohl bemerkt und ihre Wege verfolgt: 

Da ſieh mir nur die ſchönen Knaben! 

Es iſt wahrhaftig eine Schmach; 

Geſellſchaft könnten ſie die allerbeſte haben, 
Und laufen dieſen Mägden nach! a 

Am Wege ſitzt eine „Alte“, die mit allerhand 
Wahrſagereien und Kuppeleien Geſchäfte treibt 
und auch die Bekanntſchaft jeder der beiden hei⸗ 
rathsluſtigen Bürgermädchen ſchon gemacht hat: 

Ei! wie geputzt! das ſchöne junge Blut! 

Wer ſoll ſich nicht in euch vergaffen? — 

Nur nicht ſo ſtolz! Es iſt ſchon gut! 

Und was ihr wünſcht, das wüßt' ich wohl zu ſchaffen. 
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Oeffentlich wollen ſie um keinen Preis mit dem 
verrufenen Weibe geſehen werden, aber in der 
Sanct Andreasnacht (30. November) hat ſich jede 
von beiden „den künft'gen Liebſten“ leibhaftig 
zeigen laſſen. 

Agathe fort! ich nehme mich in Acht 
Mit ſolchen Hexen öffentlich zu gehen; 
Sie ließ mich zwar in Sanct Andreasnacht 
Den künft'gen Liebſten leiblich ſehen. ! 

Darauf die andere: 

Mir zeigte ſie ihn im Kryſtall, 
Soldatenhaft, mit mehreren Verwegnen; 
Ich ſeh' mich um, ich ſuch' ihn überall, 
Allein mir will er nicht begegnen.? 

5. Nun erſcheinen die Bürger, es ſind Aer 
drei: der Stadtpolitiker, der Zeitungsleſer und der 
Nachbar, welcher beiſtimmt. Der erſte tadelt den 
neuen Burgemeiſter, der immer mehr Steuern und 
immer mehr Gehorſam fordert; er hat es gemacht 

1 Ein Commentator vom alten Schlage (Düntzer) in 
ſeinem Werke „Goethes Fauſt“ will hier die „unwiderleg⸗ 
liche Entdeckung“ gemacht haben, daß die alte Hexe Agathe 
heißt! (S. 198 flgd.) — 2 Ein Commentator vom 
jüngſten Schlage entdeckt in den Worten „Soldatenhaft, 
mit mehreren Verwegnen“ ein höchſt frappantes Beiſpiel 
des „elaſſiziſtiſchen Goetheſtils“. Der junge Goethe würde 


niemals gejagt haben: „ſoldatenhaft“!! (Goethe⸗Jahrbuch 
XX, S. 163.) 
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wie manche Päpſte und ſehr beſcheiden gethan, um 
gewählt zu werden: „Nun, da er's iſt, wird er 
nur täglich dreiſter“. Den neuen Burgemeiſter 
und die öffentlichen Zuſtände heruntermachen, iſt 
auch ein feſtliches Vergnügen: 


Und für die Stadt, was thut denn er? 
Wird es nicht alle Tage ſchlimmer? 


Der Hauptſpaß aber iſt, die Kriegsbegeben⸗ 
heiten in weiter Ferne, welche in der Zeitung zu 
leſen ſtehen, an Sonn- und Feiertagen im Wirths⸗ 
haus mit aller Gemächlichkeit und Behaglichkeit 
zu bereden: 

Nichts Beſſers weiß ich mir an Sonn- und Feiertagen, 
Als ein Geſpräch von Krieg und Kriegsgeſchrei, 

Wenn hinten, weit, in der Türkei, 

Die Völker auf einander ſchlagen. 

Man ſteht am Fenſter, trinkt ſein Gläschen aus 

Und ſieht den Fluß hinab die bunten Schiffe gleiten; 
Dann kehrt man Abends froh nach Haus 

Und ſegnet Fried' und Friedenszeiten. 

Dieſes Vergnügen theilt und beſtätigt aus 
dem Grunde des Herzens der Nachbar: 

Herr Nachbar, ja! ſo laß ich's auch geſchehn, 

Sie mögen ſich die Köpfe ſpalten, 

Mag alles durch einander gehn; 

Doch nur zu Hauſe bleib's beim Alten. 
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6. Am Wege ſitzt der „Bettler“ und leiert, er 
ſpeculirt auf die Gebelaune der rothbackigen, ge- 
putzten, gutgeſtimmten Feſttagsleute: 

Laßt hier mich nicht vergebens leiern! 
Nur der iſt froh, der geben mag. 
Ein Tag, den alle Menſchen feiern, 
Es ſei für mich ein Erntetag. 

7. Zuletzt kommen die Soldaten, nicht als 
Krieger, ſondern als fröhliche Spaziergänger, 
liebes⸗ und eroberungsluſtig, immer bereit, das 
Leben zu opfern, nie die ſoldatiſche Ungebunden⸗ 
heit und Freiheit: 

Und die Trompete 
Laſſen wir werben, 
Wie zu der Freude, 
So zum Verderben. 
Das iſt ein Stürmen! 
Das iſt ein Leben! 
Mädchen und Burgen 
Müſſen ſich geben. 
Kühn iſt das Mühen, 
Herrlich der Lohn! 
Und die Soldaten 
Ziehen davon. 


III. Fauft und Wagner. 
1. Die Frühlingsfeier. 
Die Einführung des Oſterfeſtes in die neue 
Dichtung hatte auf die alte eine Rückwirkung aus⸗ 
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geübt und die Folge gehabt, daß nun erſt das 
Geſpräch zwiſchen Fauſt und ſeinem Famulus von 
ſeiten des letzteren mit der Bitte ſchließt: 


Doch morgen, als am erſten Oſtertage, 

Erlaubt mir ein' und andre Frage. 

Mit Eifer hab' ich mich der Studien befliſſen; 
Zwar weiß ich viel, doch möcht' ich alles wiſſen. ! 


N Wir möchten dieſe Worte, welche das Streben 

nach der ſchlechten und ſchalen Allwiſſenheit kenn⸗ 
zeichnen, in dem Charakterbilde Wagners nicht 
entbehren. Die Einſchaltung iſt ein Vierteljahr⸗ 
hundert ſpäter als das erſte Geſpräch zwiſchen 
Fauſt und ſeinem Famulus. 

Es iſt daher ſchon in Ausſicht geſtellt und völlig 
motivirt, wie es Goethe liebt, daß auf dem Oſter⸗ 
ſpaziergange Fauſt mit Wagner zuſammen erſcheint 
und an demſelben theilnimmt. Auch iſt es völlig 
motivirt, daß nach den Erlebniſſen in der Oſter⸗ 
nacht und kraft ihrer Nachwirkung Fauſts Grund⸗ 
ſtimmung milder, menſchenfreundlicher, weltoffener 
erſcheint; dieſe Stimmung erhebt und ſteigert ſich 
wieder bis zur Weltergriffenheit, bis zum titan⸗ 
iſchen Weltdurſt, der, ſobald er ſich mächtig regt, 


1 Vgl. dieſes Werk, Band II. 4. Aufl. Cap. II. S. 63 
bis 64. 
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ſtets ſoviel iſt und bedeutet, als der Ruf nach dem 
Erdgeiſt. An die Stelle der peſſimiſtiſchen Af— 
fecte, wo dieſelben wieder Platz greifen könnten, 
ſind die weichen elegiſchen Gefühle getreten. 
Von einem gewiſſen Höhenpunkte ſeines Weges 

blickt Fauſt auf die Gegend hin und auf die Stadt 
zurück. Es iſt Frühling, der Winter iſt in die 
Flucht geſchlagen, die Natur und die Menſchen 
feiern ihre Auferſtehung, im Fauſt ſelbſt iſt die 
Hoffnung keineswegs untergegangen; ſonſt 
würde er ihre Jahreszeit nicht ſo freudig begrüßen: 

Vom Eiſe befreit ſind Strom und Bäche 

Durch des Frühlings holden belebenden Blick; 

Im Thale grünet Hoffnungsglück; 

Der alte Winter, in ſeiner Schwäche, 

Zog ſich in rauhe Berge zurück. 

Von dorther ſendet er, fliehend, nur 

Ohnmächtige Schauer körnigen Eiſes 

In Streifen über die grünende Flur; 

Aber die Sonne duldet kein Weißes, 

Ueberall regt ſich Bildung und Streben, 

Alles will ſie mit Farben beleben; 

Doch an Blumen fehlt's im Revier, 

Sie nimmt geputzte Menſchen dafür. : 

Kehre dich um, von dieſen Höhen 

Nach der Stadt zurück zu ſehen. 

Aus dem hohlen finſtern Thor u. ſ. f. 1 

1 S. oben S. 35. 
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2. Menſch unter Menſchen. Der Tanz unter der Linde. 

Man hört ſchon das dörfliche Feſt, wo alles 
jubilirt, lärmt und ſchreit, Jung und Alt, Groß 
und Klein, es iſt ein allgemeiner Jubel, dem keiner 
widerſteht, die Volksfreude herrſcht! und an 
dieſer Herrſchaft nimmt Fauſt ſeinen beſchaulichen 
und herzlichen Antheil: 

Ich höre ſchon des Dorfs Getümmel, 
Hier iſt des Volkes wahrer Himmel, 
Zufrieden jauchzet Groß und Klein: 5 
Hier bin ich Menſch, hier darf ich's ſein! 

Man muß Naturmenſch ſein, um ſich an der 
Volksfreude zu ergötzen. Den Wagner kennen wir 
ſchon als das Gegentheil bes Naturmenſchen, dar⸗ 
um auch als den Gegner der Volksfreude, die ihn 
ebenſo anwidert, wie ſie den Fauſt anlockt: 

Mit euch, Herr Doctor, zu ſpazieren, 

Iſt ehrenvoll und iſt Gewinn; 

Doch würd' ich nicht allein mich herverlieren, 
Weil ich ein Feind von allem Rohen bin. 
Das Fiedeln, Schreien, Kegelſchieben 

Iſt mir ein gar verhaßter Klang; 


Sie toben wie vom böſen Geiſt getrieben 
Und nennen's Freude, nennen's Geſang. 


1 S. oben S. 32 flgd. 
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Der böſe Geiſt iſt zum Entſetzen Wagners im 
vollſten Gange: 
er Schon um die Linde war es voll; 
Und alles tanzte ſchon wie toll. 
Juchhe! Juchhe! 
Juchheiſa! Heiſa! He! 


So ging der Fiedelbogen. 

Der tolle Tanz unter der Linde iſt die Scene 
und Begebenheit, welche der Geſang und das Lied, 
das ſeinen Inhalt ausmacht, nicht etwa begleitet, 
ſondern erzählt; weshalb man ſich dieſes Lied, das, 
nach einem Briefe Goethes an Frau von Stein 
zu ſchließen, vielleicht ſchon im Jahre 1783 auf 
dem Papier geſtanden hat, nicht als zur Scene 
gehörig vorſtellen darf. Es iſt eine derbe Dorf- 
geſchichte, wie fie aus der tollen Tanzesluſt hervor- 
geht, nicht wie die Moral aus der Fabel, weder 
zur Warnung noch zur Beluſtigung, ſondern wie 
es der Weltlauf mit ſich bringt. Ein und das 
andere Pärchen hat ſich bei Seite geſchlichen oder, 
wie das Lied ſagt, er hat fie bei Seite ge- 
ſchmeichelt auf ein fernes Plätzchen, weit vom 
Tanzplatz entfernt: 


Und von der Linde ſcholl es weit: 
Juchhe! Juchhe! 


TER 
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Juchheiſa! Heiſa! He! 
Geſchrei und Fiedellogen. 
Die kleine Dorfgeſchichte hat vier Acte, die ſich 
in den vier Strophen des Liedes abſpielen. Es 
geht alles ſehr ſchnell. In der erſten Strophe 
macht ſich der Schäfer zum Tanze zurecht: 
Der Schäfer putzte ſich zum Tanz, 
Mit bunter Jacke, Band und Kranz, 
Schmuck war er angezogen. 
In der zweiten erſcheint er auf dem Tanz⸗ 
platze, wo es einen Zuſammenſtoß giebt: 
Er drückte haſtig ſich heran, 
Da ſtieß er an ein Mädchen an 
Mit ſeinem Ellenbogen; 
Die friſche Dirne kehrt' ſich um 
Und ſagte: nun das find' ich dumm! 
Seid nicht ſo ungezogen. 
In der dritten wirbelt ſich das Paar im Kreiſe 
der Tanzenden und fühlt ſich als Liebespaar: 
Sie tanzten rechts, ſie tanzten links 
Und alle Röcke flogen. 
Sie wurden roth, ſie wurden warm 
Und ruhten athmend Arm in Arm, 
Und Hüſt' an Ellenbogen. 
In der vierten ſcheint das Braut paar fertig 
zu ſein; ſie hört zwar die warnende Stimme und 


gedenkt der vielen warnenden Beiſpiele: 
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Und thu' mir doch nicht ſo vertraut! 
Wie mancher hat nicht ſeine Braut 
Belogen und betrogen! 
Aber es iſt umſonſt: 
Er ſchmeichelte ſie doch bei Seit' 
Und von der Linde ſcholl es weit: 
Juchhe! Juchhe! 
Juchheiſa! Heiſa! He! 
Geſchrei und Fiedelbogen. F 
Das iſt nun nicht jo zu verſtehen, als ob die 
böſe und herzloſe Welt über das gefallene Mädchen 
frohlockte, ſondern die vergnügungstolle Welt läßt 
ſich in ihrem Jubel nicht ſtören. Es wird fort⸗ 
getanzt. So iſt der Weltlauf. 


3. Das Meer des Irrthums. 

Unter den zechenden Bauern erinnern ſich die 
Alten noch jener ſchrecklichen Zeiten der Peſt, wo 
Fauſt, damals in jungen Jahren, als Gehilfe 
ſeines Vaters ſich als einer der tapferſten und 
hilfreichſten Aerzte bewährt hat. Sein Vater galt 
als Helfer und Retter, daher ſteht er bei den 
Leuten im höchſten Anſehen, im Rufe des wohl- 
thätigſten und durch ſeine Gelehrſamkeit erfolg⸗ 
reichſten Arztes. Die Leute drängen ſich in Schaa⸗ 
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ren herbei, um ihn zu ſehen und zu verehren, ein 
alter Bauer bringt ihm den Ehrentrunk: „Die Zahl 
der Tropfen, die er hegt, ſei euren Tagen zugelegt“. 

Dieſen Triumph ſeines Meiſters genießt 
Wagner als den wohlverdienten Lohn der Gelehr⸗ 
ſamkeit, zu welcher die ungelehrte Menge, wie es 
ſich gebührt, ehrfurchtsvoll emporblickt: 

Welch ein Gefühl mußt du, o großer Mann, 

Bei der Verehrung dieſer Menge haben! 

O glücklich, wer von ſeinen Gaben 

Solch einen Vortheil ziehen kann! 

Der Vater zeigt dich ſeinem Knaben, 

Ein jeder fragt und drängt und eilt, 

Die Fiedel ſtockt, der Tänzer weilt. 

Du gehſt, in Reihen ſtehen ſie, 

Die Mützen fliegen in die Höh: 

Und wenig fehlt, ſo beugten ſich die Knie, 

Als käm' das Venerabile. 


Wer aber dieſen ſeinen Triumph gar nicht ge⸗ 
nießt, vielmehr innerlich verwünſcht, iſt Fauſt 
ſelbſt, der nur zu ſehr weiß, wie wenig er zu helfen 
vermocht und den Dank der Leute verdient hat. 
Den Dank hat er abgelehnt und die Leute auf den 
Helfer droben verwieſen, ſeinem Famulus aber 
will er reinen Wein einſchenken durch ein auf⸗ 
richtiges Bekenntniß, daß er mit aller ſeiner 
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Kunſt nur Schaden geſtiftet, aber keineswegs ge— 
nützt hat: 

Nur wenig Schritte noch hinauf zu jenem Stein, 

Hier wollen wir von unſrer Wandrung raſten. 

Hier ſaß ich oft gedankenvoll allein 

Und quälte mich mit Beten und mit Faſten, 

An Hoffnung reich, im Glauben feſt, 

Mit Thränen, Seufzen, Händeringen 

Dacht' ich das Ende jener Peſt 

Vom Herrn des Himmels zu erzwingen. 

Der Menge Beifall tönt mir nun wie Hohn. 

O könnteſt du in meinem Innern leſen, 

Wie wenig Vater und Sohn 

Solch eines Ruhmes werth geweſen! 

Hier iſt in unſerem Gedicht die einzige Stelle, 
die uns einen Blick thun läßt in die Jugend 
unſeres Fauſt, ich meine des goetheſchen: Sohn 
eines Arztes und ſelbſt Arzt, ein unerſchrockener 
und unermüdlicher, ein menſchenfreundlicher und 
frommer Arzt, voller Vertrauen auf die Kraft des 
Gebets; er hat in den Zeiten der Peſt die Er⸗ 
fahrung gemacht, was für eine ohnmächtige und 
täuſchende Kunſt die mediciniſche iſt; dann hat er 
den Kreis ſeiner Studien erweitert und auf alle 
gelehrten Wiſſenſchaften ausgedehnt, er iſt an jeder 
irre geworden und zuletzt mit der Verzweiflung an 

Kuno Fiſcher, Soethe⸗Schriften. III. 21 
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der Theologie in den Gemüthszuſtand gerathen, 
worin wir ihn finden: „Die Botſchaft hör' ich 
wohl, allein mir fehlt der Glaube!“ Darüber iſt 
er an Jahren alt geworden, an Gemüth jung 
geblieben, aber zu ſeiner äußeren Verjüngung be⸗ 
darf er des magiſchen Hexentranks. 

Sein Vater, wie er dem Wagner erzählt, war 
ein ehrlicher, aber in Anſehung ſowohl ſeines Rufes 
als auch ſeines Denkens obſcurer Mann, „ein 
dunkler Ehrenmann“, der es mit der magiſchen 
Heilkunſt hielt, wie jener frankfurter Arzt, dem der 
junge Goethe ſeine Geneſung verdankte, er gehörte 
zu den Adepten, d. h. zu denen, welche die Mittel 
erreicht zu haben glaubten, um die Panacee zu be⸗ 
reiten, den Stein der Weiſen, wodurch man im 
Stande ſei, Gold, Geſundheit und Leben zu machen. 
Das Laboratorium, worin es geſchah, hieß die 
ſchwarze Küche; der metalliſche Samen männlicher 
Art hieß das Blut des rothen Leu, der metall⸗ 
iſche Samen weiblicher Art der Leim (gluten) des 
weißen Adlers oder die Lilie, das Gefäß, in wel⸗ 


chem die Vermählung ſtattfand, hieß das Braut⸗ 


gemach und das höchſte, durch eine Reihe von Er⸗ 
hitzungsgraden mit wechſelnden Farben gewon⸗ 
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nene Vermählungsproduct hieß die junge Königin. 
Die Ausdrücke ſtammen von Paracelſus (de tinc- 
tura physicorum), den der junge Goethe ſchon in 
Frankfurt ſtudirt hatte: 


Mein Vater war ein dunkler Ehrenmann, 
Der über die Natur und ihre heil'gen Kreiſe 

In Redlichkeit, jedoch auf ſeine Weiſe, 

Mit grillenhafter Mühe ſann. 

Der, in Geſellſchaft von Adepten, 

Sich in die ſchwarze Küche ſchloß, 

Und nach unendlichen Recepten 

Das Widrige zuſammengoß. 

Da ward ein rother Leu, ein kühner Freier, 

Im lauen Bad der Lilie vermählt 5 

Und beide dann mit offnem Flammenfeuer 

Aus einem Brautgemach in's andere gequält. 

Erſchien darauf mit bunten Farben 

Die junge Königin im Glas, 

Hier war die Arzenei, die Patienten ſtarben, 

Und niemand fragte: wer genas? 

So haben wir mit hölliſchen Latwergen 

In dieſen Thälern, dieſen Bergen, 

Weit ſchlimmer als die Peſt getobt. 

Ich habe ſelbſt den Gift an Tauſende gegeben 

Sie welkten hin, ich muß erleben, 

Daß man die frechen Mörder lobt. 


Es iſt ſehr bemerkenswerth, daß Fauſt an 
dieſer Stelle nicht die gelehrte Medicin, ſondern 


21* 
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vielmehr die magiſche Heilkunſt bekämpft und 
verwirft, den Paracelſus und ſeine Richtung, dieſen 
Erzfeind der gelehrten Aerzte, die er Räuber und 
Mörder geſcholten hatte, während doch der junge 
Goethe mit Paracelſus ſympathiſirte, und der 
goetheſche Fauſt gleich in ſeinen erſten Worten: 
„Habe nun, ach! Philoſophie, Juriſterei und Me⸗ 
dicin“ ſich als erklärteſten Gegner der zünftigen 
oder gelehrten Medicin vernehmen ließ. 

In dem Magus Fauſt, wie ihn Goethe ge- 
faßt hat, regt ſich ein antimagiſcher Grundzug, 
der in der Hexenküche, hier an unſerer Stelle und 
in ſeinen Schlußreden am Ende des zweiten Theils 
hervortritt. Im Anfang der alten Dichtung heißt 
es: „Drum hab' ich mich der Magie ergeben“, da⸗ 
gegen am Schluß der neuen und letzten Dichtung: 

Könnt' ich Magie von meinem Pfad entfernen, | 

Die Zauberſprüche ganz und gar verlernen; 


Stünd' ich, Natur! vor dir ein Mann allein, 
Da wär's der Mühe werth, ein Menſch zu ſein. ! 


Aus dieſen Worten erhellt auch der fauſtiſche 
Urgrund ſeiner antimagiſchen Richtung. Der 


1 Werke. Bd. XV. V. 11404 —11 407. 
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Magus iſt ein Vaſall, der mit geliehenen, im 
Grunde fremden Kräften wirkt, Fauſt aber iſt und 
will ſein ein Herrſcher: „ein Mann allein, da 
wär's der Mühe werth, ein Menſch zu ſein“. 
Den Kummer aber wegen der „frechen 
Mörder“ vermag Wagner gar nicht anzuerkennen, 
viel weniger zu theilen. Wenn die Leute nach der 
Regel oder kunſtgerecht behandelt worden und ge⸗ 


ſtorben find, jo war alles in der Ordnung, und 


niemand kann ſich beklagen. Der Weg, auf dem 
die Wiſſenſchaft regelrecht fortſchreitet, iſt die ge⸗ 
lehrte Tradition, die Uebertragung von Vater auf 
Sohn, die Vererbung, wobei die Vergangenheit, 
die erſtorbene, fortherrſcht, die Gegenwart aber, 
die lebendige und bedürfnißvolle, leer ausgeht; die 
todte Gelehrſamkeit und der Gelehrtenruhm wächſt 
lawinenartig von Geſchlecht zu Geſchlecht, aber für 
den Nutzen der Menſchheit und zu ſeiner Vermehr⸗ 
ung geſchieht nichts. 

Fauſt iſt in die Stimmung ſeines zweiten 
Monologs zurückgekehrt, dicht bevor er das Gift⸗ 
fläſchchen erblickte. Dort hieß es: 

Was man nicht nützt, iſt eine ſchwere Laſt; 


Nur was der Augenblick erſchafft, das kann er nützen. 
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Hier heißt es: 
O glücklich, wer noch hoffen kann, 
Aus dieſem Meer des Irrthums aufzutauchen! 
Was man nicht weiß, das eben brauchte man, 
Und was man weiß, kann man nicht brauchen. 


4. Der Sonnenuntergang. Der titaniſche Weltdurſt und 
die Erſcheinung des dämoniſchen Hundes. 


Indeſſen die Anwandlung der peſſimiſtiſchen 
Stimmung mildert ſich ſogleich zur elegiſchen, 
wie ſie in den angeführten Worten ſich ausſpricht, 
und dieſe weicht der enthuſiaſtiſchen Betrachtung 
der untergehenden Sonne, womit der fauſtiſche 
Weltdurſt von neuem erwacht, und zwar in ſeiner 
ganzen Stärke: 

Doch laß uns dieſer Stunde ſchönes Gut 

Durch ſolchen Trübſinn nicht verkümmern! 

Betrachte wie in Abendſonnegluth 

Die grünumgebnen Hütten ſchimmern. 
u. ſ. f. 

1. Ich weiſe hier zurück auf meine früheren 
Ausführungen, welche gezeigt haben, daß die Sce- 
nen vor dem Thor und der Oſterſpaziergang kein 
anderes Endziel verfolgen, als den Wiederausbruch 
des titaniſchen Weltdurſtes im Fauſt, ſeinen Ruf 
nach dem Erdgeiſt und die Erſcheinung des dä⸗ 


moniſchen Hundes, welchen der Erdgeiſt ſendet, wie 
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es in der älteſten Dichtung vorgeſehen, gefordert 
und ausdrücklich bezeugt war. Es iſt ſchlechter⸗ 
dings nothwendig, daß im Verlaufe der Fauſt⸗ 
tragödie eine Scene vorkommt, in welcher Mephi⸗ 
ſtopheles in Hundsgeſtalt als Sendling des Erd⸗ 
geiſtes erſcheint und dem Fauſt ſich zugeſellt. 
Darum iſt eine ſolche Scene nothwendig, weil der 
Dichter ſelbſt auf ſie hinweiſt und ſich beruft: dies 
iſt nun die Schlußſcene und das Endziel der Sce- 
nen vor dem Thor.“ 

2. Bevor Fauſt die Luftgeiſter, die zum Reiche 
des Erdgeiſtes gehören, und dadurch indirect den 
Erdgeiſt ſelbſt beſchwört, redet er zu Wagner von 
den beiden Grundtrieben ſeines Weſens, die er 
ſeine zwei Seelen nennt: 

Du biſt dir nur des einen Triebs bewußt; 

O lerne nie den andern kennen! 

Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruſt, 

Die eine will ſich von der andern trennen; 

Die eine hält in derber Liebesluſt 

Sich an die Welt mit llammernden Organen; 

Die andre hebt gewaltſam ſich vom Duſt 

Zu den Gefilden hoher Ahnen. 

O giebt es Geiſter in der Luft u. ſ. f. 


1 Vgl. dieſes Werk. Bd. II. 4. Aufl. Cap. X. Die 
Sendung des Erdgeiſtes. S. 257265. 
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3. Dieſe zwei Seelen haben unſeren Commen⸗ 
tatoren außerordentlich viel zu ſchaffen gemacht, 
ſie haben darin eine „Zwei-Seelen-Theorie“ ge⸗ 
funden und ſich nun bemüht, allerhand Vorbilder 
und Beiſpiele dafür anzuführen: das Dogma von 
den zwei Naturen in der Perſon Chriſti, den 
Dualismus der Manichäer, Kenophons Kyropädie, 
Wielands Wahl des Hercules, Wielands Araspes 
und Panthea u. ſ. f. 

Dieſe beiden Grundtriebe oder Seelen ſind der 
Weltdurſt und der Wiſſensdurſt. „Die eine 
hält in derber Liebesluſt ſich an die Welt mit klam⸗ 
mernden Organen“: das iſt der Weltdurſt. „Die 
andre hebt gewaltſam ſich vom Duft zu den Ge⸗ 
filden hoher Ahnen“: das iſt der Wiſſens- oder 
Erkenntnißdurſt. Duſt iſt Staub, der ſo weit reicht 
als die Vergänglichkeit der Dinge, als die Zeit⸗ 
und Raumwelt. Die hohen Ahnen ſind nicht 
„höhere Weſen“ (Dünger), womit gar nichts ge⸗ 
ſagt iſt, auch nicht „Heroen und Volksbegründer“ 
Loeper), denn dieſe gehören in die Raum- und 
Zeitwelt, noch weniger ſind die Gefilde hoher 
Ahnen „die Region großer Denker“ (Minor), denn 
dieſe gehören in ein Compendium der Geſchichte 
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der Philoſophie, was erſt recht zum Duſt gehört; 
ſondern es ſind nach den Grundanſchauungen der 
Emanationslehre die Urgründe oder Urweſen, 
die Gottheit, von der alles abſtammt und ausfließt. 

Hört man denn nicht, was Goethe den Fauſt 
von ſeinen beiden Seelen ſagen läßt? „Die eine 
will ſich von der andern trennen“, d. h. losreißen, 
über die Zeit⸗ und Raumwelt hinausgehen, was 
nicht mehr im ebenen oder continuirlichen Fort⸗ 
gange, ſondern nur durch einen Riß, durch einen 
Gewaltact, durch eine Entzweiung geſchehen 
kann: daher die zwei Seelen! daher die Worte: 
„die andre hebt gewaltſam ſich vom Duſt zu den 
Gefilden hoher Ahnen“. 8 

4. Hier komme ich nun auf die ſchon früher im 
Vorübergehen geſtellte Frage zurück. Fauſt ſagt zu 
Wagner: „Du biſt dir nur des einen Triebs be⸗ 
wußt; O lerne nie den andern kennen!“ Welchen 
Trieb hat Wagner mit Fauſt gemein, und zwar 
nach Fauſts eigenem Ausſpruch? Die Commen⸗ 
tatoren ſchweigen. Derjenige Trieb, welchen nach 
dem Ausſpruch Fauſts Wagner nicht hat und nie 
haben möge, iſt der andere Trieb, d. i. der 
Wiſſenstrieb, der höchſt ſchmerzliche, gewalt⸗ 
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ſame, die Seele zerreißende Trieb, der nach „den 
Gefilden hoher Ahnen“ trachtet; es bleibt daher 
als derjenige Trieb, welchen Fauſt dem Wagner 
zuſchreibt, nur die eine Seele übrig, die in derber 
Liebesluſt ſich an die Welt mit klammernden Orga- 
nen hält. Aber wie ſoll Wagner zu einem ſolchen 
Triebe kommen, zu derber Welt- und Liebesluſt? 
Er, der von ſich ſelbſt ſagt: „Ach! wenn man ſo in 
ſein Muſeum gebannt iſt, und ſieht die Welt kaum 
einen Feiertag, kaum durch ein Fernglas, nur von 
weitem“ u. ſ.f. Er, der zu Fauſts Weltdurſt, welcher 


ſich Fittige wünſcht, bedenklich den Kopf W e 
Ich hatte ſelbſt oft grillenhafte Stunden, 
Doch ſolchen Trieb hab' ich noch nie empfunden. 
Man ſieht ſich leicht an Wald und Feldern ſatt, 
Des Vogels Fittig werd' ich nie beneiden. 
Wie anders tragen uns die Geiſtesfreuden, 
Von Buch zu Buch, von Blatt zu Blatt! 
Da werden Winternächte hold und ſchön, 
Ein ſelig Leben wärmet alle Glieder, 
Und ach! entrollſt du gar ein würdig Pergamen, 
So ſteigt der ganze Himmel zu dir nieder. 
Er, von dem Fauſt geſagt hat: 
Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung ſchwindet, 
Der immerfort an ſchalem Zeuge klebt, 
Mit gier'ger Hand nach Schätzen gräbt, 
Und froh iſt, wenn er Regenwürmer findet! 
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Woran er ſich anklammert, iſt nicht die Welt, 
ſondern „ſchales Zeug“! 

Aber die Menſchen ſind Weltkinder, alle ohne 
Ausnahme; die ungeheure Anhänglichkeit an das 
Daſein, die Bejahung des Willens zum Leben nach 
dem Ausdrucke Schopenhauers, dieſes in derber 
Lebens⸗ und „Liebesluſt ſich an die Welt mit klam⸗ 
mernden Organen“ halten, wie Fauſt überaus 
ſchön und treffend an unſerer Stelle ſagt, iſt der ge⸗ 
meinſame Grundzug, gleichſam der Generalnenner 
aller Menſchen, davon macht auch der Pedant, 


der trockene Schleicher, der Stubengelehrte keine 


Ausnahme. Das ſchale Zeug, an dem er klebt, das 
er liebt, gehört auch zur Welt, ſein gelehrter Eifer 
gehört auch zu den „klammernden Organen“. Fauſt 
iſt, wie wir ſchon bemerkt haben, in ſeiner menſchen⸗ 


freundlichſten und liebenswürdigſten Stimmung 


er geht mit Wagner ſelbander, wie der Freund mit 
dem Freunde. „Zufrieden jauchzet Groß und Klein: 
Hier bin ich Menſch, hier darf ich's ſein!“ Zu die⸗ 
ſen Menſchen gehört auch Freund Wagner, er mag 
nun wollen oder nicht. Er iſt in ſeinen Augen 
Menſch unter Menſchen, ein Repräſentant des all⸗ 
gemeinen Menſchenthums. Darum ſagt Fauſt zu 
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ihm: „Du bift dir nur des einen Triebs bewußt; 
O lerne nie den andern kennen!“ 

5. Indeſſen kann alle menſchliche Nähe und 
Freundlichkeit doch nicht den Gegenſatz der beiden 
Naturen aufheben oder vermindern. Fauſt iſt und 
bleibt der Genius, Wagner iſt und bleibt der 
Philiſter. Die Beſchwörung des Erdgeiſtes hat er 
für eine declamatoriſche Uebung genommen, wobei 
er gern zugegen ſein wollte; die Beſchwörung der 
Luftgeiſter nimmt er als eine Berufung der Winde, 
wobei ihm angſt und bange wird. Für einen 
Stubengelehrten und Stubenhocker, wie es Wag⸗ 
ner in exemplariſcher Weiſe iſt, giebt es keine 
Mächte, die argliſtiger und tückiſcher, bedrohlicher 
und ſchädlicher ſind als die Winde; er hüſtelt 
ſchon, wenn er ſie nennt: | 


Berufe nicht die wohlbekannte Schaar, 
Die ſtrömend ſich im Dunſtkreis überbreitet, 


1 Ich bemerke ſoeben, daß einer der letzten Commen⸗ 
tatoren nicht geſchwiegen, ſondern den Trieb Wagners, offen⸗ 
bar aus Reſpect vor deſſen Gelehrſamkeit, für den Er⸗ 
kenntnißdrang erklärt und dadurch gezeigt hat, daß er die 
Stelle nicht einmal grammatiſch, geſchweige denn poetiſch 
und philoſophiſch zu verſtehen geſucht. Man kann ihm zu⸗ 
rufen: O si tacuisses! (Minor.) 
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Dem Menſchen tauſendfältige Gefahr, 
F Von allen Enden her, bereitet. 
Von Norden dringt der ſcharfe Geiſterzahn 
Auf dich herbei, mit pfeilgeſpitzten Zungen; 
Von Morgen ziehn, vertrocknend, ſie heran 
Und nähren ſich von deinen Lungen; 
Wenn ſie der Mittag aus der Wüſte ſchickt, 
f Die Gluth auf Gluth um deinen Scheitel häufen, 
j So bringt der Weit den Schwarm, der erſt erquidt 
Um dich und Feld und Aue zu erſäufen. 
Sie hören gern, zum Schaden froh gewandt, 
Gehorchen gern, weil ſie uns gern betrügen, 
Sie ſtellen wie vom Himmel ſich geſandt 
Und liſpeln engliſch, wenn ſie lügen. 
Doch gehen wir! Ergraut iſt ſchon die Welt, 
Die Luft gekühlt, der Nebel fällt! . 
Am Abend ſchätzt man erſt das Haus. — 
Was ſtehſt du ſo und blickſt erſtaunt hinaus? 
Was kann dich in der Dämmrung ſo ergreifen? 

„Und liſpeln engliſch, wenn ſie lügen!“ Dieſe 
falſchen Engel ſind die wahren Teufel. Rufe ſie 
nicht, ſie hören dich und kommen und mit ihnen 
das Unheil. So warnt Wagner den Fauſt, voller 
Angſt und Furcht vor den Winden. Was ſoll man 
aber von einem Commentator ſagen, der dieſe An⸗ 
ſicht Wagners für die goetheſche hält und ausdrück⸗ 
lich erklärt: „daß Goethe die Sache wirklich ſo auf⸗ 
gefaßt hat, iſt durch den Mund Wagners deutlich 
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ausgeſprochen“. Fauſt habe in den Luftgeiſtern die 
Winde, in dieſen teufliſche Mächte beſchworen, er 
ſei, wie vorher dem Erdgeiſte, ſo jetzt dem Teufel 
auf halbem Wege entgegengekommen, daher ſei es 
kein Wunder, daß der Teufel komme. Dies ſei die 
zutreffende Goethe-Wagnerſche Anſicht?! 

In der Beſchwörung der Luftgeiſter iſt keine 
Spur einer diaboliſchen Stimmung, nur die welt⸗ 
durſtige enthalten, in welcher Fauſt den Erdgeiſt 
gerufen hatte: 

O giebt es Geiſter in der Luft, 

Die zwiſchen Erd' und Himmel herrſchend weben, 

So ſteiget nieder aus dem goldnen Duft 

Und führt mich weg, zu neuem buntem Leben! 

Ja, wäre nur ein Zaubermantel mein! 

Und trüg' er mich in fremde Länder, 

Mir ſollt' er um die köſtlichſten Gewänder, 

Nicht feil um einen Königsmantel ſein. 

Ich möchte wiſſen, wie es die teufliſchen oder 
hölliſchen Mächte anfangen werden, um „aus dem 
goldnen Duft“ niederzuſteigen? 

Das Zeichen der Erhörung erſcheint und wird 
als ſolches von Fauſt ſogleich gewittert und wahr⸗ 
genommen: „Siehſt du den ſchwarzen Hund durch 


1 J. Minor. Goethes Fauſt (1900). Bd. II. S. 144 flad. 
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Saat und Stoppel ſtreifen?“ Wogegen Wagner, 
der doch die teufliſchen Mächte fürchtet, nicht das 
Allermindeſte merkt: „Ich ſah ihn lange ſchon, 
nicht wichtig ſchien er mir“. Wagner ſieht nichts 
als einen ſchwarzen Pudel, der ſeinen Herrn ſucht. 
„Du ſiehſt! ein Hund, und kein Geſpenſt iſt da. 
Er knurrt und zweifelt, legt ſich auf den Bauch, 
er wedelt. Alles Hundebrauch.“ Es iſt ein ge⸗ 
lehriger und gelehrter Pudel für welchen Wagner 
unwillkürlich das Gefühl einer wohlwollenden 
Collegialität hegt: 

Dem Hunde, wenn er gut gezogen, 

Wird ſelbſt ein weiſer Mann gewogen. 


Ja, deine Gunſt verdient er ganz und gar, 
Er, der Studenten trefflicher Scolar. 


Dies iſt das letzte Wort, welches wir von 
Wagner im erſten Theile unſeres Gedichts hören, 


der die eigentliche Fauſttragödie ausmacht. Auch 


Fauſt hat wohl im Stillen eine Vergleichung 
zwiſchen ſeinem Famulus und dem Pudel ange⸗ 
ſtellt, wenn er zu jenem ſagt: 
Du haft wohl Recht; ich finde nicht die Spur 
Von einem Geiſt, und alles iſt Dreſſur. 
6. Indem Fauſt den ſchwarzen Hund mit 
ſeinen Blicken verfolgt, ſagt er zu Wagner: 
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Und irr' ich nicht, jo zieht ein Feuerſtrudel 
Auf feinen Pfaden hinterdrein. 

Wogegen Wagner: 

Ich ſehe nichts als einen ſchwarzen Pudel; 
Es mag bei euch wohl Augentäuſchung ſein. 

Dieſe Stelle hat Goethe in ſeinen Nachträgen 
zur Farbenlehre (1822) angeführt als ein Beiſpiel 
für ſeine Lehre von den „phyſiologiſchen Farben“ 
(woraus Schopenhauers Farbenlehre hervorge— 
gangen iſt). Nach dieſer Lehre verhalten ſich hell 
und dunkel in unſren Geſichtseindrücken, wie die 
ſogenannten complementären Farben, die einan- 
der ergänzen und ſich darum gegenſeitig ablöſen. 
„Ich hatte“, ſchreibt Goethe in Beziehung auf die 
angeführten Verſe, „Vorſtehendes ſchon lange aus 
dichteriſcher Ahnung und nur in halbem Bewußt⸗ 
ſein geſchrieben, als bei gemäßigtem Licht vor 
meinem Fenſter auf der Straße ein ſchwarzer 
Pudel vorbeilief, der einen hellen Lichtſchein nach 
ſich zog: das undeutlich im Auge gebliebene Bild 
ſeiner vorübereilenden Geſtalt. Solche Erſchein⸗ 
ungen ſind um deſto angenehm überraſchender, 
als ſie gerade, wenn wir unſer Auge bewußtlos 
hingeben, am lebhafteſten und ſchönſten ſich an⸗ 
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melden.“ Der Feuerſtrudel iſt demnach fein Ob⸗ 
ject, ſondern ein Spectrum, und Wagner hat 
Recht, wenn er ſagt: „Es mag bei euch wohl 
Augentäuſchung ſein“. 

Darf man es mit den obigen Worten Goethes 
chronologiſch genau nehmen, ſo müßten die ange⸗ 
führten Verſe lange vor den Beiträgen zur Optik 
| (1791) geſchrieben fein und noch in die frank⸗ 
B furter Zeit fallen.! 


1 Goethes Werke (Hempel). Bd. XXVI. S. 517-519. 
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Drittes Capitel. 


Fauſts dritter Monolog. Die Beſchwürung und 
Erſcheinung des Mephiſtopheles. Das erſte Ge⸗ 
ſprüch und die Einſchlüferung.“ 


I. Prolog und Monolog. 
1. Die Menſchen⸗ und Gottesliebe. 

Wie im Prologe der Herr den Fauſt geſchil⸗ 
dert hat, ſo ſchildert dieſer in ſeinem dritten Mo⸗ 
nologe ſich ſelbſt, nachdem er von ſeinem Oſter⸗ 
ſpaziergange aus dem Getümmel des Tages wieder 
zurückgekehrt iſt in die ſtille und wohlthuende Ein⸗ 
ſamkeit ſeines Studirzimmers. Jetzt herrſcht in 
ihm die rein contemplative Gemüthsſtimmung, 
jene andere und beſſere Seele, die nach „den Ge⸗ 
filden hoher Ahnen“ trachtet: der amor Dei in- 
tellectualis, um ſpinoziſtiſch und darum auch 


1 Werke XIV. V. 1178—1529. 
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goethiſch zu reden. Der Herr im Prologe hatte 


ihn ſeinen Knecht genannt. 


Verlaſſen hab' ich Feld und Auen, 
Die eine tiefe Nacht bedeckt, 

Mit ahnungsvollem heil'gem Grauen 
In uns die beſſ're Seele weckt. 
Entſchlafen ſind nun wilde Triebe, 
Mit jedem ungeſtümen Thun; 

Es reget ſich die Menſchenliebe, 

Die Liebe Gottes regt ſich nun. 


2. Die Quelle des Lebens. 

Im Prologe hatte der Herr zu Mephiſtopheles 
gejagt: „Zieh' dieſen Geiſt von feinem Urquell 
ab“ u. ſ. f. Jetzt vernehmen wir dieſes Wort 
des Herrn als Fauſts eigenſtes Selbſtbekenntniß. 
Jetzt heißt nicht mehr, wie im erſten Monolog, 
ſein Studirzimmer „verfluchtes dumpfes Mauer⸗ 
loch“, ſeine Leuchte nicht mehr „die trübe 
ſchmauchende Lampe“ und er ſelbſt nicht mehr der 
arme betrogene und betrügende Thor, ſondern ſein 
eigenſtes innerſtes Wollen und Streben, ſein Herz, 
iſt ihm hell und einleuchtend; jetzt heißt es: 

Ach, wenn in unſrer engen Zelle 
Die Lampe freundlich wieder brennt, 


Dann wird's in unſerm Buſen helle, 
Im Herzen, das ſich ſelber kennt. 
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Vernunft fängt wieder an zu ſprechen, 
Und Hoffnung wieder an zu blühn; 
Man ſehnt ſich nach des Lebens Bächen, 
Ach! nach des Lebens Quelle hin. 


3. Der Logos als Thatendrang. 


Zu den Gefilden hoher Ahnen! Da liegt das 
Ziel und vor ihm die ungeheure Kluft, die uns 
die Erreichung ſo ſchwer und darum unſeren 
Wahrheitsdurſt ſo offenbarungsbedürftig macht: 

Aber ach! ſchon fühl' ich, bei dem beſten Willen, 

Befriedigung nicht mehr aus dem Buſen quillen. 

Aber warum muß der Strom ſo bald verſiegen, 

Und wir wieder im Durſte liegen? 

Davon hab' ich ſoviel Erfahrung. 

Doch dieſer Mangel läßt ſich erſetzen, 

Wir lernen das Ueberirdiſche ſchätzen, 

Wir ſehnen uns nach Offenbarung, 

Die nirgends würd'ger und ſchöner brennt, 

Als in dem neuen Teſtament. 

In unſerm ganzen Gedicht giebt es kein Wort, 
das ſo ſehr aus dem Urquell der deutſchen Re⸗ 
formation geſchöpft, ſo echt lutheriſch iſt und nach 
der Wartburg, dem „hohen Patmos“ Luthers, 
klingt als dieſes: 

Mich drängt's, den Grundtext aufzuſchlagen, 

Mit redlichem Gefühl einmal 
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Das heilige Original 

In mein geliebtes Deutſch zu übertragen. 

Er ſchlägt das Johannisevangelium auf, 
welches Luthers Lieblingsevangelium und nach 
den Volksbüchern vom Fauſt dem abtrünnigen 
Magus zu leſen ausdrücklich verboten war. 

„Im Anfang war das Wort“, aber das Wort 
kann unmöglich das Erſte ſein, da es den Begriff, 
die Idee oder den Sinn vorausſetzt, der, für ſich 
genommen, nichts iſt ohne die Kraft, die ihn 
ausführt, und dieſe kann ſich als Kraft nur da⸗ 
durch zeigen und beweiſen, daß ſie ſich bethätigt 
und als That auftritt: | 

Mir Hilft der Geiſt! Auf einmal ſeh' ich Rath 

Und ſchreibe getroſt: im Anfang war die That! 

Es wäre nun höchſt verkehrt und eine nicht 
bloß im bibliſchen, ſondern auch im fauſtiſchen 
Sinn grundfalſche Exegeſe, wenn man die That 
für die göttliche Schöpfungsthat halten und aus 
dem Anfang des Johannes in den Anfang des 
Moſes zurückgekehrt ſein wollte: „Im Anfang 
ſchuf Gott Himmel und Erde“. Der johanneiſche 
Logos iſt Chriſtus als der Welterlöſer, als das 
Licht und Leben der Welt, der fauſtiſche Logos 
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ift der geniale Welt⸗ und Thatendrang; der 
goetheſche Fauſt hat unwillkürlich ſein eigenes 
Weſen in den Logos hineininterpretirt und iſt da- 
mit getröſtet: „Und ſchreibe getroſt: im Anfang 
war die That!“ | 


II. Die Einführung des Mephiftopheles. 

1. Die Gefangenſchaft. 

Mephiſtopheles, der, wie es die alte Dichtung 
wollte, in Hundsgeſtalt dem Fauſt zu- und in ſein 
Studirzimmer nachgelaufen iſt, ſoll jetzt als Dä⸗ 
mon erſcheinen und ſuchen, wie es die neue Dicht⸗ 
ung will, den Fauſt zu erfaſſen und auf ſeiner 
Straße abwärts zu führen. 

Es trifft ſich ſehr gut, daß nach dem Hokus⸗ 
pokus der Magie der Drudenfuß oder das Penta⸗ 
gramma auf der Schwelle des Studirzimmers 
einen Bann auf die böſen Geiſter ausübt und ihren 
Eingang wie Ausgang verhindert. Der nach außen 
gerichtete Winkel iſt durch Zufall etwas offen ge⸗ 
blieben, weshalb dem Hunde der Eingang frei⸗ 
ſtand, aber der nach innen gerichtete Winkel iſt 
geſchloſſen, weshalb Mephiſtopheles gebannt iſt: 
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Der Pudel merkte nichts, als er hereingeſprungen, 
Die Sache ſieht jetzt anders aus; 

Der Teufel kann nicht aus dem Haus. 

Unter dem Scheine der eigenen Gefangenſchaft 


kann Mephiſtopheles den Fauſt fangen, was voll⸗ 


kommen in ſeinen Plan paßt, denn er kommt als 


Verſucher. Zuvörderſt aber muß er ſich ent⸗ 
puppen und dem Fauſt als ein dämoniſches Weſen 


kund thun. 
2. Der Dämon. 


Der Monolog des Fauſt enthält gleichſam die 


| Stichworte, welche den Mephiſtopheles an die Be⸗ 


deutung und Aufgabe mahnen, welche ihm der 
Prolog ertheilt hat. 

„Es reget ſich die Menſchenliebe, die Liebe 
Gottes regt ſich nun!“ Bei dieſen Worten wird 
der Widerſacher Gottes unruhig und thut, als ob 


er fortlaufen wolle und nicht könne: 


Sei ruhig, Pudel! renne nicht hin und wieder! 

An der Schwelle was ſchnoperſt du hier? 

„Man ſehnt ſich nach des Lebens Bächen, 
Ach! nach des Lebens Quelle hin.“ Bei dieſen 
Worten, womit Fauſt ſein innerſtes und höchſtes 
Streben genau ſo wie im Prologe der Herr ſelbſt 
ausſpricht, knurrt der Pudel: 


344 Fauſts dritter Monolog. 72 


Knurre nicht, Pudel! Zu den heiligen Tönen, 

Die jetzt meine ganze Seel' umfaſſen, 

Will der thieriſche Laut nicht paſſen. 

1 

„Mir hilft der Geiſt! Auf einmal ſeh' ich 
Rath und ſchreibe getroſt: im Anfang war die 
That.“ Wir haben ſchon gezeigt, wie ungemein 
unverſtändig und lächerlich es iſt, dieſe Worte für 
den Anfang des Pentateuchs und des apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſes zu nehmen, da ſie vielmehr 
Fauſts eigenſtes Weſen kennzeichnen, ſo wie das⸗ 
ſelbe im Prologe Mephiſtopheles ſelbſt geſchil⸗ 
dert hat: 

Ihn treibt die Gährung in die Ferne, 

Er iſt ſich ſeiner Tollheit halb bewußt; 
Vom Himmel fordert er die ſchönſten Sterne, 
Und von der Erde jede höchſte Luſt, 

Und alle Näh' und alle Ferne 

Befriedigt nicht die tiefbewegte Bruſt. 

Jetzt muß Mephiſtopheles an die Arbeit heran, 
zu welcher er dem Herrn gegenüber ſich ſelbſt ver⸗ 
meſſen hat: den Fauſt durch ſeinen Thatendrang 
zu verderben; jetzt muß er ſich entlarven, weshalb 
der Hund nicht bloß unruhig wird und knurrt, 
ſondern anfängt zu heulen, zu bellen und eine 


Reihe geſpenſtiſcher Verwandlungen einzugehen: 


n 
8 
* 


1 — Sauſts dritter Monolog. 345 


Iſt es Schatten? iſt's Wirklichkeit? 
Wie wird mein Pudel lang und breit! 
Er hebt ſich mit Gewalt, 
Das iſt nicht eines Hundes Geſtalt! 
Welch ein Geſpenſt bracht' ich in's Haus! 
Schon ſieht er wie ein Nilpferd aus, 
Mit feurigen Augen, ſchrecklichem Gebiß. 
O! du biſt mir gewiß! 
Für ſolche halbe Höllenbrut 
Iſt Salomonis Schlüſſel gut. 
3. Der fahrende Scholaſt. 


Nun folgt die Beſchwörung, deren Bedeutung 
und Verlauf, kennzeichnend den Uebergang von 
der alten zur neuen Dichtung, von der Beſchwör⸗ 
ung eines der Elementargeiſter zu der eines 
Höllengeiſtes, wir ſchon kennen gelernt und erör⸗ 
tert haben.“ 

In der anhänglichſten und abhängigſten Ge⸗ 
ſtalt, in der eines amüſanten und zutraulichen 
Pudels, hat ſich Mephiſtopheles dem Fauſt zuge⸗ 
ſellt und bei ihm eingeſchlichen. In der ab⸗ 
hängigſten und lächerlichſten Figur, in der eines 
fahrenden Scholaſten, der zum vagabondirenden 


1 S. dieſes Werk. Bd. II. 4. Aufl. Cap. X. Vgl. 
auch das Jubiläumsheft von Nord und Süd (April 1902): 
Meinen Aufſatz „Goethes Satanologie im Fauſt“. 
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Geſindel gehört, erſcheint er jetzt vor ihm nach 
allerhand geſpenſtiſchen Verwandlungen von ſeiner 
Seite und den gewaltigſten Beſchwörungen von 
ſeiten des Fauſt. Parturiunt montes, nascetur 
ridiculus mus! Die Berge kreiſen, eine Maus 
kommt zum Vorſchein! So viel Lärm um nichts! 
Wozu der Lärm? was ſteht dem Herrn zu Dienſten? 
Der Contraſt zwiſchen ſolchen Anſtrengungen 
und einem ſolchen Effect iſt höchſt lächerlich: 


Das alſo war des Pudels Kern! 
Ein fahrender Scolaſt? Der Caſus macht mich lachen. 


Mephiſtopheles will dem Fauſt gegenüber in 
aller Unterwürfigkeit und Ohnmacht erſcheinen. 
Das gehört zum Netz des Verſuchers. Darum ſagt 
er, nicht daß er dem Fauſt, ſondern daß dieſer, der 
hochgelehrte Magus, ihm viel Mühe gemacht habe: 

Ich ſalutire den gelehrten Herrn! 
Ihr habt mich weidlich ſchwitzen machen. 


Wie nennſt du dich? Wer biſt du? das ſind 
die erſten Fragen, welche Fauſt an ihn richtet. 
Auf die erſte erhält er, der das Wort noch eben 
ſo gering geſchätzt hat, eine ironiſch treffende Ant⸗ 
wort, welche die Frage abweiſt. Er hat ſchon 
erkannt, daß er mit einem Weſen verderblicher 
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und widergöttlicher Art zu thun habe, wie es die 
Bibel mit dem Namen Fliegengott, Verderber, 
Lügner (Beelzebub, Satanas, Diabolos, Teufel) 
bezeichne. Aus ſolchen Namen erhelle unmittel- 
bar der Charakter des Weſens. „Nun gut, wer 
biſt du denn?“ 


III. Die a Mephiſtopheles als der 
Geiſt des Vöſen. 


1. Die Selbſtdefinitionen. 


Die vier claſſiſchen Selbſtdefinitionen, welche 
Mephiſtopheles zur Antwort giebt, und die als 
die Ausſprüche goetheſcher Satanologie in das 
moderne Weltbewußtſein und die Weltlitteratur 
übergegangen ſind, haben eine gemeinſame Grund⸗ 
abſicht. Er antwortet dem Fauſt: „Was ich bin? 
Ich bin etwas für dich, ich bin ein Problem, 
ein Räthſel, welches du auflöſen ſollſt.“ Dies iſt 
der richtige Weg, den Fauſt zu intereſſiren und 
zu feſſeln. Und dieſes Spiel gelingt dem Me⸗ 
phiſtopheles in der Vollendung. Unſere Scene iſt 
eine der geiſtvollſten und glücklichſten der ganzen 
Fauſtdichtung. 
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1. Die erſte Erklärung heißt: 
Ich bin ein Theil von jener Kraft, 
Die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft. 

Das Gute beſteht nur in der Ueberwindung 
der Uebel und des Böſen, die wirkliche Welt, da 
ſie nicht perfect ſein kann, iſt perfectibel, d. h. 
fortſchreitend, entwicklungsfähig und entwicklungs⸗ 
thätig; daher iſt die wirkliche Welt unter allen 
möglichen die beſte. In dieſer Anſchauungsweiſe 
beſteht der Optimismus, welchen unter den 
Philoſophen der Welt keiner tiefer durchdacht und 
beſſer ausgeführt hat als Leibniz. Der goetheſche 
Mephiſtopheles bekennt ſich an unſerer Stelle als 
Teufel im Sinne des Optimismus, Fauſt aber iſt 
von dieſer Erklärung betroffen und getroffen: 
„Was iſt mit dieſem Räthſelwort gemeint?“ 

2. Sogleich folgt die zweite Erklärung, welche 
die erſte zu Boden ſchlägt: 

Ich bin der Geiſt, der ſtets verneint! 

Und das mit Recht; denn alles, was entſteht, 

Iſt werth, daß es zu Grunde geht; 

Drum beſſer wär's, daß nichts entſtünde. 

So iſt denn alles, was ihr Sünde, 


Zerſtörung, kurz das Böſe nennt, 
Mein eigentliches Element. 


| 
| 
| 
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Diefe Worte des Mephiſtopheles ſind der 
ſchärfſte Ausdruck des Peſſimismus: das Nichtſein 
der Welt wäre beſſer als ihr Daſein. Fauſt aber 
hat die Erklärung überhört, er brütet noch über 
dem Räthſel der erſten: „Du nennſt dich einen 
Theil, und ſtehſt doch ganz vor mir?“ 

3. Jetzt verſchärft und verdunkelt Mephiſto⸗ 
pheles noch mehr ſein räthſelhaftes Weſen; er wirft 
nicht bloß die erſte Erklärung durch die zweite, ſon⸗ 
dern alle beide durch die dritte über den Haufen, 
die es weder mit dem Optimismus noch mit dem 
Peſſimismus, ſondern mit dem Dualismus hält, 
nach welchem in der Welt zwei entgegengeſetzte 
Kräfte mit einander ringen: die Finſterniß und 
das Licht, Chaos und Kosmos, Böſes und Gutes. 
Das Chaos war das Erſte und wird hoffentlich 
auch das Letzte ſein: 

Ich bin ein Theil des Theils, der Anfangs Alles war, 
Ein Theil der Finſterniß, die ſich das Licht gebar, 
Das ſtolze Licht, das nun der Mutter Nacht 

Den alten Rang, den Raum ihr ſtreitig macht, 

Und doch gelingt's ihm nicht, da es, ſo viel es ſtrebt, 
Verhaftet an den Körpern klebt. 


Von Körpern ſtrömt's, die Körper macht es ſchön, 
Ein Körper hemmt's auf ſeinem Gange, 
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So, hoff' ich, dauert es nicht lange 
Und mit den Körpern wird's zu Grunde gehn. 

4. In dieſer Erklärung iſt nur die Hoffnung 
ausgeſprochen, daß die Welt ihrem Untergange, 
d. h. der Rückkehr in das Chaos entgegen geht, 
aber mit keiner Silbe geſagt, daß Mephiſtopheles 
inzwiſchen im Einzelnen und Kleinen zu vernichten 
ſucht, ſo viel er vermag, daher iſt die Entgegnung 
des Fauſt völlig unmotivirt: 

Nun kenn' ich deine würd'gen Pflichten! 


Du kannſt im Großen nichts vernichten 
Und fängſt es nun im Kleinen an. 


Nicht durch das, was Mephiſtopheles geſagt 
hat, ſind dieſe Worte des Fauſt motivirt, ſondern 
durch das, was er nunmehr ſagen ſoll, durch ſeine 
vierte und letzte Erklärung, die ſich zur dritten 
verhält, wie die zweite zur erſten und die dritte 
zu beiden, d. h. niederſchlagend. Nicht das Chaos 
ſiegt, ſondern die Welt beharrt und iſt fortbe⸗ 
ſtändig, nicht die Finſterniß ſiegt, ſondern Licht 
und Leben trotz allem Verderblichen in der Welt 
mit ſeinen Mächten: 

Und freilich iſt nicht viel damit gethan. 
Was ſich dem Nichts entgegenſtellt, 
Das Etwas, dieſe plumpe Welt, 

So viel als ich ſchon unternommen, 
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Ich wußte nicht ihr beizukommen, 

Mit Wellen, Stürmen, Schütteln, Brand, 
Geruhig bleibt am Ende Meer und Land! 
Und dem verdammten Zeug, der Thier⸗ und Menſchenbrut, 
Dem iſt nun gar nichts anzuhaben. 

Wie viele hab' ich ſchon begraben! 

Und immer circulirt ein neues friſches Blut. 
So geht es fort, man möchte raſend werden! 
Der Luft, dem Waſſer, wie der Erden 
Entwinden tauſend Keime ſich, 

Im Trocknen, Feuchten, Warmen, Kalten! 
Hätt' ich mir nicht die Flamme vorbehalten, 
Ich hätte nichts Aparts für mich. 

Auch dieſe Domäne dient zu ſeiner Selbſtver⸗ 
ſpottung, zur Erleuchtung ſeiner Ohnmacht. Was 
will die Flamme ausrichten, wenn das Feuer 
umſonſt wüthet? Er hat erreicht, was er gewollt 
hat, und ſich in den Augen des Fauſt ſo ohn⸗ 
mächtig und nichtig erſcheinen laſſen, daß dieſer 
gleichſam mitleidig auf ihn herabſieht und dem 
armen Teufel ſeine elende, erfolgloſe Carrière 


ausreden möchte: 
So ſetzeſt du der ewig regen, 
Der heilſam ſchaffenden Gewalt 
Die kalte Teufelsfauſt entgegen, 
Die ſich vergebens tückiſch ballt! 
Was anders ſuche zu beginnen, 
Des Chaos wunderlicher Sohn! 
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Es iſt für das erſte mal genug der Unter- 
redung, in welcher Mephiſtopheles jeden Schein 
der Wichtigthuerei vermieden, vielmehr das 
Gegentheil erzielt hat, und jeden Schein der Zu- 
dringlichkeit vermeiden möchte; vielleicht daß er 
ſogar den guten Rath des Fauſt beherzigt: 

Wir wollen wirklich uns beſinnen, 

Die nächſten male mehr davon! 

Dürft' ich wohl diesmal mich entfernen? 
2. Der künftige Pact. 

Jetzt muß er dem Fauſt entdecken, daß er in 
der uns ſchon bekannten Weiſe durch das Penta⸗ 
gramma auf der Schwelle gebannt und in ſeiner 
Gefangenſchaft iſt. Zugleich profitirt er von dem 
Hokuspokus der Magie, das er nach Belieben 
drehen und wenden kann, wie er will, den Schein 
der Geſetzmäßigkeit: 

's iſt ein Geſetz der Teufel und Geſpenſter: 
Wo ſie hereingeſchlüpft, da müſſen ſie hinaus. 
Das Erſte ſteht uns frei, bei'm Zweiten ſind wir Knechte. 

Dadurch bringt er den Fauſt auf den Ge⸗ 
danken, daß ſich mit ihm, dem Mephiſtopheles, ein 
Pact ſchließen laſſe, von dem der andre nichts 
abdingen oder, wie dieſer ſelbſt ſagt, abzwacken 

könne. Fauſt aber will auch ſeinerſeits ſich die 
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Gefangenſchaft des Mephiſtopheles zu nutze 
machen und dieſen trotz ſeiner dringlichſten Bitten 
nicht loslaſſen. „Den Teufel halte, wer ihn hält! 
Er wird ihn nicht ſobald zum zweiten male 
fangen.“ Fauſt wünſcht die gefälligſte und ver⸗ 
gnüglichſte Unterhaltung. „So bleibe doch noch 
einen Augenblick, um mir erſt gute Mär zu ſagen.“ 


3. Die Einſchläferung und Täuſchung. 

Die Geiſter, die ihm dienen, ſtehen ſchon be⸗ 
reit, ſie ſind dem verlarvten Mephiſtopheles bis 
vor das Studirzimmer Fauſts gefolgt und haben 
ſich vor der Beſchwörung draußen auf dem Gange 
vernehmen laſſen: 

Drinnen gefangen iſt einer! 
Bleibet haußen, folg' ihm keiner! 
Wie im Eiſen der Fuchs 

Zagt ein alter Höllenluchs. 


Könnt ihr ihm nützen, 
Laßt ihn nicht ſitzen! 
Denn er that uns allen 
Schon viel zu Gefallen. 

Der Moment, ihm zu dienen, iſt da. „Be⸗ 
reitung braucht es nicht, voran, beiſammen ſind 
wir, fanget an!“ 

Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. III. 23 
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Was der Geifterchor durch feine Worte und 
Bilder dem Fauſt vorzaubert und ihn mit hypno⸗ 
tiſirten Sinnen träumeriſch erleben läßt, iſt der 
Vollgenuß irdiſchen Daſeins, der Himmel auf 
Erden: 


Was dir die zarten Geiſter ſingen, 

Die ſchönen Bilder, die ſie bringen, 
Sind nicht ein leeres Zauberſpiel. 
Auch dein Geruch wird ſich ergötzen, 
Dann wirſt du deinen Gaumen letzen 
Und dann entzückt ſich dein Gefühl. 


Vor allem weg mit dem dumpfen, engen, hoch⸗ 

gewölbten Studirzimmer: 
Schwindet, ihr dunkeln 
Wölbungen droben, 
Reizender ſchaue 
Freundlich der blaue 
Aether herein! ‘ 

Weg auch mit den dunkeln Wolken, welche 
den Himmel trüben, ſternenhell ſtrahle der Him⸗ 
mel, wohlthuend ſcheine die Sonne und ſpende 
Wärme ohne Hitze, „mildere Sonnen ſcheinen dar⸗ 
ein“. Schöne Engel ſchweben vom Himmel herab 
auf die Erde, ſehnend und erſehnt, und decken mit 
ihren Gewändern die Lauben, „wo ſich für's Le⸗ 
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ben, tief in Gedanken, Liebende geben. Laube bei 


Laube!“ 


Liebe und Wein beglücken die Welt. Die 
Weinranken ſproſſen empor, die laſtenden Trauben 
ſtürzen von ſelbſt in die Kelter, die herrlichen 


Weine fließen in Bächen durch reine edle Geſteine 


herab und breiten ſich aus zu Seen, welche an⸗ 
muthige grüne Hügel umfließen („um's Ge⸗ 
nügen grünender Hügel“); Vögelſchaaren ſchlürfen 
ſich hier Wonne und fliegen fort in die weite 
Ferne nach den hellen, ſchwimmenden Inſeln, wo 
alles jauchzt und jubelt, alles im Freien in der 


mannichfaltigſten, freudigſten und freieſten Be⸗ 


wegung lebt. Es ſind die Inſeln der Seligen. 
Mephiſtopheles triumphirt: 
Er ichtäft! So recht, ihr luft'gen zarten Jungen! 


Ihr habt ihn treulich eingeſungen! 


1 Goethe läßt die Engel als Schutzgeiſter mit ihren 
flatternden Gewändern die Lauben und die Liebespaare 
verhüllen, was den Liebenden natürlich ſehr angenehm iſt; 
Düntzer dagegen ſagt erklärend, daß „die Engel bei liebenden 
Paaren in blühenden Lauben ſich niederlaſſen“ (S. 273), was 
den Liebenden natürlich ſehr unangenehm iſt, denn ſie wollen 
wohl beſchützt, aber nicht beobachtet ſein. 

23* 
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Für dies Concert bin ich in eurer Schuld. 

Du biſt noch nicht der Mann, den Teufel feſtzuhalten! 
Umgaukelt ihn mit ſüßen Traumgeſtalten, 

Verſenkt ihn in ein Meer des Wahns! 

Als Herr des Ungeziejers beſchwört Mephiſto⸗ 
pheles eine Ratte, um den nach innen gerichteten, 
geſchloſſenen Winkel des Pentagramms zu be⸗ 
nagen und ihm den Ausgang zu öffnen. „Nun, 
Fauſte, träume fort, bis wir uns wiederſeh'n.“ 

Nach dem Hokuspokus der Magie iſt Mephiſto⸗ 
pheles über dieſelbe Schwelle herein- und hinaus⸗ 
geſprungen, beide male als Pudel. Wie Fauſt 
erwacht, fühlt er ſich wiederum betrogen: das erſte 
mal durch den Erdgeiſt, das zweite mal durch den 
Teufel: 


Bin ich denn abermals betrogen? 
Verſchwindet ſo der geiſterreiche Drang, 

Daß mir ein Traum den Teufel vorgelogen, 
Und daß ein Pudel mir entſprang? 
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Viertes Capitel. 


Das zweite Geſpräch zwiſchen Fauſt und Mephiſto⸗ 
pheles. Der Fluch und der Pact. Die Rüfung 
zur Weltfahrt.! 


I. Der erneute Veſſimismus. 
1. Der Fluch. 

Das zweite Geſpräch zwiſchen Fauſt und Me⸗ 
phiſtopheles wird durch den Monolog des letzteren 
und ſein Geſpräch mit dem Schüler unterbrochen; 
in dem vorhergehenden Gange des Geſprächs 
unterſcheiden wir den Punkt, wo mit den Worten 
des Fauſt: „Und was der ganzen Menſchheit zu⸗ 
getheilt iſt, will ich in meinem innern Selbſt ge⸗ 
nießen“ die alte Dichtung wieder einſetzt (Vers 
1770); jedermann erkennt aus dieſen Worten den 


1 Werke XIV. V. 1530—1850. Mit V. 1769 iſt die 
große Lücke gefüllt, mit V. 1770 kehren wir in die alte Dicht⸗ 
ung zurück. Monolog des Mephiſtopheles V. 1851—1867. 
Das Schülergeſpräch: V. 1868 — 2072. 
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Fauſt der alten Dichtung, welcher den Erdgeiſt 
begehrt und ruft. 

Die Täuſchung durch den Erdgeiſt, welche Fauſt 
weniger in Wirklichkeit erlebt hat, als in ſeiner 
nachmaligen Einbildung erlebt haben will, hat 
jene Stimmung hervorgerufen, aus welcher der 
zweite durchaus peſſimiſtiſch geſtimmte Monolog 
hervorgegangen iſt. Die neue Täuſchung durch 
den Teufel und ſeinen Geiſterchor wird, wie zu er⸗ 
warten ſteht, eine ähnliche Stimmung zur Folge 
haben, und wir müſſen auf einen neuen Ausbruch 
ſeiner peſſimiſtiſchen Affecte gefaßt ſein, woraus 
aber kein Entſchluß zu freiwilligem Tode, keine 
religiöſe Erweichung und kein idylliſcher Spazier⸗ 
gang hervorgehen wird, ſondern die Verfluchung 
der Welt, der Pact mit dem Teufel und die 
Weltfahrt. 

Mephiſtopheles, welcher anklopft, aber ſich drei⸗ 
mal rufen läßt, bevor er eintritt, erſcheint jetzt als 
Cavalier in rothem goldverbrämtem Kleide, das 
Mäntelchen von ſtarrer Seide, die Hahnenfeder auf. 
dem Hut, mit einem langen ſpitzen Degen und 
mit dem Rath, daß Fauſt ſich auch weltmänniſch 
kleiden und mit ihm auf die große Weltfahrt be⸗ 
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geben möge, damit er „losgebunden, frei, erfahre, 
was das Leben ſei“. Fauſt aber iſt keineswegs 
weltdurſtig geſinnt, wie nach dem Zauberſpiel der 
luftigen zarten Jungen wohl zu erwarten ſtand, 
vielmehr weltfeindlich, wie im zweiten Monolog, 
empört über den abermaligen Betrug, mißmuthig 
über die unerwünſchte Störung: „Es klopft? 
herein! Wer will mich wieder plagen?“ 

Seine Grundſtimmung iſt wiederum der in 
allen Tiefen aufgeregte Weltſchmerz, der ſich 
erhöht und bis zur Verzweiflung ſteigert, indem er 
ſich ausſpricht und dadurch verdeutlicht. Was den 


Weltſchmerz nährt und mit jedem Tage vergrößert, 


ſind die Täuſchungen und Illuſionen der Welt, das 
Betrogen- und abermals Betrogenwerden! Täu⸗ 
ſchen, begehren, ſtreben und nichts erreichen kön⸗ 
nen, ſich immer gehemmt fühlen, immer entbehren 


müſſen: in dieſem beſtändigen Wollen und Nicht⸗ 


können beſteht „die Pein des engen Erdelebens“. 
Um mein Leben zu vertändeln, dazu bin ich zu 
alt; um nichts zu wünſchen, zu jung: 
Ich bin zu alt, um nur zu ſpielen, 
Zu jung, um ohne Wunſch zu ſein. 


Das höchſte Streben des Fauſt iſt zugleich das 
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unſeligſte; es iſt ſeine andere und beſſere Seele, die 
ihn zur Verzweiflung treibt, ſein erhabener Geiſtes⸗ 
drang, der „zu den Gefilden hoher Ahnen“, zu Gott 
und zur Gotteserkenntniß emporſtrebt, ohne ſie je 
erreichen zu können; dieſes Streben iſt von Gott be⸗ 
wegt als ſeinem tiefſten Grund und ſeinem höchſten 
Ziel: der Grund iſt der innere Gott, das Ziel iſt 
der ewig jenſeitige. Die Philoſophen nennen 
es die Immanenz und die Transſcendenz Gottes. 
Dieſer Widerſtreit iſt es, der dem Fauſt die Seele 
zerreißt und ſeinen heilloſen Weltſchmerz ver- 
urſacht: 

Der Gott, der mir im Buſen wohnt, 

Kann tief mein Innerſtes erregen; 

Der über allen meinen Kräften thront, 

Er kann nach außen nichts bewegen; 

Und ſo iſt mir das Daſein eine Laſt, 

Der Tod erwünſcht, das Leben mir verhaßt. 1 


1 Goethes Lebens- und Weltanſchauung war von dem 
Glauben an die Immanenz Gottes, welchen Glauben man 
auch Pantheismus nennt, durchaus erfüllt. Dieſe Ueber⸗ 
zeugung hat ihm die Welt lieb gemacht, das Gegentheil 
würde ſie ihm, wie ſeinem Fauſt verleidet haben. Er hat 
ſpäter (1816) das Proömium ſeiner Gedichte über „Gott 
und Welt“ mit einer Strophe geſchloſſen, welche dieſer ſeiner 
pantheiſtiſchen Anſchauungsweiſe den ſchönſten und deutlich⸗ 
ſten Ausdruck giebt: 


MELLE I. 
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Indeſſen iſt die Liebe zum Leben in der Regel 
mächtiger als der Wunſch nach dem Tode. Nie- 
mand weiß dies beſſer als Mephiſtopheles, der 
ſich auf die Solidität der menſchlichen Selbſtliebe 
verſteht: „Und doch iſt nie der Tod ein ganz will- 
kommner Gaſt“. 


Dieſes Wort nicht ohne leiſen Spott, welcher 
den Fauſt trifft und herausfordert, ruft den ver⸗ 
ſtärkten Ausbruch ſeiner Todesſehnſucht von neuem 
hervor. Sterben auf der Höhe des Lebens, in 
der Glorie des Sieges, mitten in Lebens⸗ und 
Liebesluſt, im Anblick des Erdgeiſtes, von ſeiner 
Nähe durchſchauert! 

O wär' ich vor des hohen Geiſtes Kraft 
Entzückt, entſeelt dahin geſunken! 

Auch die Ekſtaſen gehören zu den menſchlichen 
Selbſttäuſchungen und gerade dieſe am eheſten. 
Niemand weiß dies beſſer als Mephiſtopheles, der 


Was wär' ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe? 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen, 

So daß, was in ihm lebt und webt und iſt, 
Nie ſeine Kraft, nie ſeinen Geiſt vermißt. 
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ſich auf das Heer der menſchlichen Selbſttäuſch⸗ 
ungen verſteht: 

Und doch hat jemand einen braunen Saft 

In jener Nacht nicht ausgetrunken. 


Dieſe Wendung trifft und verſpottet nicht bloß, 
ſondern beſchämt den Fauſt und reizt ſeinen Un⸗ 
willen: | 

Das Spioniren, ſcheint's, iſt deine Luſt. 

Kein Wort kann das Weſen und den Geiſt des 
Mephiſtopheles einfacher, kürzer, treffender kenn⸗ 
zeichnen, als dieſe ſeine Antwort: „Allwiſſend 
bin ich nicht; doch viel iſt mir bewußt“. Er 
durchſchaut das Reich der menſchlichen Selbſt⸗ 
täuſchungen und alles, was daraus folgt: „Doch 
viel iſt mir bewußt“. 

Er hat den Fauſt ins Innerſte getroffen; dieſer 
ſagt ſich im Stillen: „er hat Recht! Was ich für 
fromme Rührung und Erinnerung gehalten habe, 
war eine Selbſttäuſchung, dahinter ſteckte die Liebe 
zum Leben, die gemeine Selbſtliebe, die auch eine 
Täuſchung iſt und der Grund aller anderen; ſie 
ſei verflucht und alles, was dazu dient, ſie zu 
nähren und zu erhalten.“ Hier folgt nun der 
Fluch ſo umfaſſend und gründlich, daß er einzig 
in ſeiner Art daſteht. 
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Schon unſer körperliches Daſein iſt fluch⸗ 
würdig, denn die Seele iſt durch allerhand Lock— 
und Gaukelwerk in den Körper hineingeſchmeichelt 
und betrogen worden: 

So fluch' ich allem, was die Seele 

Mit Lod- und Gaukelwerk umſpannt, 

Und ſie in dieſe Trauerhöhle 

Mit Blend- und Schmeichelkräften bannt! 

Einmal in die Welt gebannt, findet die Seele 
Wohlgefallen an ſich ſelbſt und an den Erſchein⸗ 
ungen der Dinge: 

Verflucht voraus die hohe Meinung, 
Womit der Geiſt ſich ſelbſt umfängt! 
Verflucht das Blenden der Erſcheinung, 
Die ſich an unſre Sinne drängt! 

Nicht bloß die Gegenwart lockt uns, auch die 
Zukunft, die trügeriſchen Hoffnungen der Ehre 
und des Ruhms: 

Verflucht, was uns in Träumen heuchelt, 
Des Ruhms, der Namensdauer Trug! 

Wir ſchaffen aus eigener Kraft eine Welt, 
die wir beſitzen, indem wir eine Familie gründen, 
Haus und Hof erwerben, Reichthum durch kühne 
Thaten erringen, auf dem errungenen ausruhen: 

Verflucht, was als Beſitz uns ſchmeichelt, 
Als Weib und Kind, als Knecht und Pflug! 
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Verflucht ſei Mammon, wenn mit Schätzen 
Er uns zu kühnen Thaten regt, 

Wenn er zu müßigem Ergetzen 

Die Polſter uns zurechte legt! 


Die Welt beglückt uns durch die Gaben des 
Weins und der Liebe, durch Bacchus und Amor: 


Fluch ſei dem Balſamſaft der Trauben! 
Fluch jener höchſten Liebeshuld! 


Und wenn wir auf alle Freuden der Gegen- 
wart Verzicht leiſten müſſen, ſo bleibt uns doch 
die Zukunft und die Hoffnung: 

Fluch ſei der Hoffnung! 

Wenn ſich auch die ganze dieſſeitige Welt, die 
gegenwärtige wie die künftige zur troſtloſen Ein⸗ 
öde geſtaltet, ſo bleibt uns der Glaube an die 
jenſeitige beſſere Welt: 

Fluch dem Glauben! 

Zu allerletzt, wenn wir nichts anderes zu er⸗ 
leben und zu erwarten haben, als Leiden und 
abermals Leiden, ſo bleibt die gefaßte Ergebung 
und das geduldige Ertragen: 

Und Fluch vor allen der Geduld! 
2. Prometheus. 

Es iſt nichts zurückgeblieben, er hat in ſeinem 

ſyſtematiſchen, von außen nach innen fortwüthen⸗ 
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den Fluche nichts vergeſſen, keine der wohlthuen⸗ 
den, holden, ſegensreichen Mächte des Lebens. 
Wenn Flüche vernichten könnten, ſo wäre die Welt 
zerſtört, wie es auch der Geiſterchor, die luftigen 
zarten Jungen, welche Mephiſtopheles in ſeiner 
Nähe weilen läßt und „die Kleinen von den 
Meinen“ nennt, ſogleich verkünden, klagend und 
ſtaunend: 

Weh! Weh! 

Du haſt ſie zerſtört 

Die ſchöne Welt, 

Mit mächtiger Fauſt; 

Sie ſtürzt, ſie zerfällt! 

Ein Halbgott hat ſie zerſchlagen! 

Wir tragen 

Die Trümmern in's Nichts hinüber, 

Und klagen 

Ueber die verlorne Schöne. 

Auf den Trümmern der Welt ſteht trium⸗ 
phirend der Zerſtörer, gleich einem Halbgott, vor 
dem die Geiſter erſtaunen; nun möge er ein neues 
Leben und eine neue Welt, herrlicher als die zer⸗ 
trümmerte, erſchaffen aus eigenſter Kraft: 

Mächtiger 
Der Erdenſöhne, 
Prächtiger 


Baue ſie wieder, 
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In deinem Buſen baue ſie auf! 
Neuen Lebenslauf 

Beginne, 

Mit hellem Sinne, 

Und neue Lieder 

Tönen darauf! 

Das iſt Sirenengeſang, der ihn lockt. Und 
Fauſt iſt kein Odyſſeus, der ſich einer ſolchen 
Lockung verſchließt; im Gegentheil, er hört willig 
dem Mephiſtopheles zu, wie ihm dieſer die Lod- 
ung verdeutlicht: 


Dies ſind die Kleinen 

Von den Meinen. 

Höre, wie zu Luſt und Thaten 
Altklug ſie rathen! 

In die Welt weit, 

Aus der Einſamkeit, 

Wo Sinnen und Säfte ſtocken, 
Wollen ſie dich locken. 


Nach den tief niedergeſchlagenen Gemüths⸗ 
ſtimmungen, welche Fauſt in ſeinen Selbſtbetracht⸗ 
ungen erlebt und erlitten hat, gehört zu ſeiner 
Lockung der ſchmeichleriſch gewinnende Ton, die 
außerordentliche Erhöhung und Steigerung ſeines 


Selbſtgefühls. Die Geiſter nennen ihn „Halb⸗ 


gott“, „Mächtiger der Erdenſöhne“, und berufen 


war 
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ſich auf ſeine eigene, erfinderiſche und ſchöpferiſche 
Kraft, was an den Prometheus erinnert. Auch 
Mephiſtopheles vergleicht den Fauſt in ſeinem 
Studirzimmer und in ſeiner ſelbſtquäleriſchen Ein⸗ 
ſamkeit mit dem gefeſſelten Prometheus: 

Hör' auf mit deinem Gram zu ſpielen, 

Der, wie ein Geier, dir am Leben frißt; 
und wenn er ſogleich hinzufügt: 


Die ſchlechteſte Geſellſchaft läßt dich fühlen, 
Daß du ein Menſch mit Menſchen biſt, 


ſo wiſſen wir ſchon, daß er ganz im Sinne des 
Fauſt redet. „Menſch unter Menſchen!“ „Hier 
bin ich Menſch, hier darf ich's ſein!“ Fauſt ſagt 
ſich im Stillen, wie ſo oft bei den Reden des Me⸗ 
phiſtopheles: „er hat Recht“. Indeſſen will Me⸗ 
phiſtopheles unter Geſellſchaft nicht „das Pack“ 
verſtanden wiſſen, ſondern die weite Welt, die 
kleine und große, alſo die Weltfahrt, zu 
welcher er ſich dem Fauſt als Genoſſen und Ge⸗ 
fährten anbietet: 

Ich bin dein Geſelle 

Und, mach ich dir's recht, 

Bin ich dein Diener, bin dein Knecht! 

Der Wechſel der Stimmungen des Fauſt iſt 

wegen der ſtürmiſchen Gewalt ſeiner Affecte 
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außerordentlich jäh und überraſchend; wir hören 
mit einigem Befremden, daß er mit Lippen, die 
noch von dem ſchrecklichſten aller Flüche zittern, 
ſchon den Mephiſtopheles fragt: 
Und was ſoll ich dagegen dir erfüllen? 

3. Der Pact, die Wette und die Verſchreibung. 

Wir ſind in der neuen Dichtung. Im Pro⸗ 
loge hatte ſich Mephiſtopheles anheiſchig gemacht, 
den Fauſt zu verderben, d. h. aus dem Knechte 
Gottes den Knecht des Teufels zu machen, welcher 
Erfolg ſich erſt im Jenſeits entſcheidet. Darum 
ſagt Mephiſtopheles: 

Ich will mich hier zu deinem Dienſt verbinden, 

Auf deinen Wink nicht raſten und nicht ruhn; 


Wenn wir uns drüben wieder finden, 

So ſollſt du mir das Gleiche thun. 5 

Da es aber ein Dieſſeits und Jenſeits im 
Sinne der Volksreligion für den Fauſt über⸗ 
haupt nicht giebt, ſo iſt auch die Bedingung des 
Mephiſtopheles für ihn ſinn- und gegenſtandslos: 

Das Drüben kann mich wenig kümmern; 

Schlägſt du erſt dieſe Welt zu Trümmern, 

Die andre mag darnach entſtehn. 

Aus dieſer Erde quillen meine Freuden, 


Und dieſe Sonne ſcheinet meinen Leiden; 
Kann ich mich erſt von ihnen ſcheiden, 
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Dann mag, was will und kann, geſchehn. 

Davon will ich nichts weiter hören, 

Ob man auch künftig haßt und liebt, 

Und ob es auch in jenen Sphären 

Ein Oben oder Unten giebt. 

Es handelt ſich um einen Vertrag zwiſchen 
Fauſt und Mephiſtopheles, worin von jeder der bei- 
den Seiten Verſprechung und Leiſtung ſtattfinden. 
Das Verſprechen des Mephiſtopheles heißt: „Ich 
gebe dir, was noch kein Menſch geſehn“. 

Die Güter, welche der Teufel ſchenkt, ſind in 
den Augen des Fauſt vollkommen werthlos und 
nichtig, lauter Gegenſtände, die im Genuß ver⸗ 
weſen, lauter Scheingüter, lauter Täuſchungen: 
Speiſe ohne Sättigung, Gold ohne Beſtand, Spiel 
ohne Gewinn, Liebe ohne Treue, Ehre ohne 
Dauer, Früchte, die ſchon faulen, ehe ſie gebrochen 
werden, Bäume, die ſich begrünen, um wieder zu 
welken u. ſ. f. 


Fauſt hat im Tone der Verachtung dem Me⸗ 
phiſtopheles die Art ſeiner Güter hergezählt und 
vorgeworfen, er möge ſie herzeigen, ſehen laſſen 
und Staat damit machen: „Zeig' mir die Frucht, 
die fault, eh' man ſie bricht“ u. ſ. f. Mephiſto⸗ 


Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. III. 24 
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pheles aber, der ſich zu allen Schätzen ſolcher Art 
bekennt, hat die Vorwürfe als Aufträge genom⸗ 
men und erwidert: „Ein ſolcher Auftrag ſchreckt 
mich nicht, mit ſolchen Schätzen kann ich dienen“. 

Nun ſollte man erwarten, daß Mephiſtopheles 
dem Fauſt Güter beſſerer und höherer Art an⸗ 
bieten wird, denn er hat ja verſprochen: „Ich gebe 
dir, was noch kein Menſch geſehn!“ Aber ſolche 
Güter kann er nicht geben, daher vertröſtet er den 
Fauſt auf die Zeit, wo er ſeine Scheingüter be⸗ 
haglich und ruhig genießen wird: „Doch guter 
Freund, die Zeit kommt auch heran, wo wir was 
Guts in Ruhe ſchmauſen mögen“. 

Da ruft Fauſt aus der innerſten Tiefe ſeiner 
Selbſtgewißheit: „Nie!“ Hier iſt der Punkt, in 
welchem der Vertrag zwiſchen beiden ſich unwill⸗ 
kürlich zur Wette geſtaltet, welche Fauſt dem 
Mephiſtopheles anbietet: 

Werd' ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen, 
So ſei es gleich um mich gethan! 

Kannſt du mich ſchmeichelnd je belügen, 

Daß ich mir ſelbſt gefallen mag, 

Kannſt du mich mit Genuß betrügen; 


Das ſei für mich der letzte Tag! 
Die Wette biet' ich! 


e 
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Und nachdem Mephiſtopheles eingeſchlagen 
hat, fährt Fauſt fort: 

Und Schlag auf Schlag! 
Werd’ ich zum Augenblicke jagen: 
Verweile doch! du biſt ſo ſchön! 
Dann magſt du mich in Feſſeln ſchlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde gehn! 
Dann mag die Todtenglocke ſchallen, 
Dann biſt du deines Dienſtes frei, 
Die Uhr mag ſtehn, der Zeiger fallen, 
Es ſei die Zeit für mich vorbei!! 

Die Idee der Wette war ſchon im Prologe an⸗ 

gelegt, wo Mephiſtopheles dem Herrn, als dieſer 
den Fauſt ſeinen Knecht genannt, erwidert hatte: 
„Was wettet ihr? den ſollt ihr noch verlieren, 
wenn ihr mir die Erlaubniß gebt, ihn meine 
Straße ſacht zu. führen“. 
Jeetzt iſt die Handlung jo weit gediehen, daß 
Fauſt, als Mephiſtopheles ihn für die Annehmlich⸗ 
keiten ſeiner Straße zu gewinnen verſucht hat, 
dieſem zuruft: „Nie! die Wette biet' ich!“? 


Gleich das Verſprechen des Mephiſtopheles: 
1 Dieſes Werk. Bd. II. 4. Aufl. Cap. VI. S. 160 


bis 167. Bd. IV. Cap. X. S. 319. — 2 Ebendaſelbſt. 
. 24* 
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„Ich gebe dir, was noch kein Menſch geſehn!“, 
hatte Fauſt weggeworfen und geſagt: 
Was willſt du armer Teufel geben? 
Ward eines Menſchen Geiſt, in ſeinem hohen Streben, 
Von deinesgleichen je gefaßt? 

Dieſe Worte kennzeichnen das Weſen des 
Fauſt. Dieſes hohe Streben iſt es, welches der 
Teufel unterkriegen möchte, aber nicht kann und 
wird. „Nie! die Wette biet' ich!“ Was Mephiſto⸗ 
pheles dem Fauſt anbietet, iſt die reich geſchmückte 
Tafel der Welt, die Welt als table d’höte mit 
dem uns ſchon bekannten Menu. 


Wenn in dieſem Felde der Genüſſe Fauſt ſich 
je anſiedeln, wenn er hier ſich je gefallen und be⸗ 
hagen könnte nach dem Worte des Mephiſtopheles: 
„Doch, guter Freund, die Zeit kommt auch heran, 
wo wir was Guts in Ruhe ſchmauſen mögen“, 
dann wäre es aus mit ſeiner Herrlichkeit und 
Hoheit, dann wäre er dem Genuſſe unterthan und 
verknechtet, er wäre ſich ſelbſt abhanden gekommen 
und verloren, gleich viel wie der Herr heißt, der 
dieſen Gewinn davon trägt: 


Wie ich beharre, bin ich Knecht, 
Ob dein, was frag' ich, oder weſſen. 


een 
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Mit dieſem ſeinem Selbſtverluſt iſt auch der 
Verluſt der Wette beſiegelt; darum muß es dem 
Fauſt höchſt pedantiſch und lächerlich erſcheinen, 
daß Mephiſtopheles über die geſchloſſene Wette 
noch Brief und Siegel fordert, und zwar, wie es 
die alte und rohe Volksfabel verlangt, in der Form 
der Blutverſchreibung. Schon gegen die Zu- 
muthung eines ſchriftlichen Pacts fühlt ſich Fauſt 
von unwillkürlichem Widerwillen bewegt. Welche 
thörichte Einbildung, auf dieſe Weiſe die Unver⸗ 
brüchlichkeit eines menſchlichen Verſprechens er⸗ 
zwingen zu wollen, während die Welt ſich unauf⸗ 
hörlich verändert, wir ſelbſt und alles, was uns 
umgiebt! „Raſ't nicht die Welt in allen Strömen 
fort, und mich ſoll ein Verſprechen halten?“ 

Die Unverbrüchlichkeit liegt in der Treue, der 
perſönlichen und opferbereiten, womit jeder inner⸗ 
lich und freudig ſich an ſein Verſprechen hält und 
bindet, wogegen die äußere Beglaubigung und Be⸗ 
urkundung wie eine todte und geſpenſtiſche Macht 
abſchreckend wirkt: 


Beglückt, wer Treue rein im Buſen trägt, 
Kein Opfer wird ihn je gereuen! 

Allein ein Pergament, beſchrieben und beprägt, 
Iſt ein Geſpenſt, vor dem ſich alle ſcheuen. 
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Das Wort erſtirbt ſchon in der Feder, 

Die Herrſchaft führen Wachs und Leder. 

Was willſt du böſer Geiſt von mir? 

Erz, Marmor, Pergament, Papier? 

Soll ich mit Griffel, Meißel, Feder ſchreiben? 
Ich gebe jede Wahl dir frei. 


Und da Mephiſtopheles einen Tropfen Blut 


fordert, ſo antwortet Fauſt: 
Wenn dies dir völlig G'nüge thut, 
So mag es bei der Fratze bleiben. 

In dem gegebenen Fall iſt das Verſprechen 
des Fauſt unverbrüchlich, denn es handelt ſich 
nicht um dieſe oder jene Leiſtung oder Gegen⸗ 
leiſtung, ſondern um ihn ſelbſt, um ſein eigenſtes 
Weſen, um deſſen Sein oder Nichtſein: n 

Nur keine Furcht, daß ich dies Bündniß breche! 

Das Streben meiner ganzen Kraft 

Iſt g'rade das, was ich verſpreche. 


Wir ſtehen dicht vor der Ausfüllung der 
großen Lücke, d. h. vor dem Punkte, wo die neue 
Dichtung mit der alten zuſammenſtößt und in die⸗ 
ſelbe einmündet; hier ſtanden dem Dichter große 
und ſchwierige, uns wohlbekannte Hinderniſſe ent⸗ 
gegen, weshalb auch der Uebergang nicht leicht 
und geſchmeidig von ſtatten geht, ſondern man 
gleichſam die Räder der Dichtung knarren hört, 


Dre 
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und der Gang der Rede ſich überhaſtet und über- 
eilt. Dieſe Haſt und Hitze in der Rede des Fauſt 
iſt auch dem Mephiſtopheles aufgefallen: 

Wie magſt du deine Rednerei 

Nur gleich ſo hitzig übertreiben? 

Von allen Reden des Fauſt ſind die letzten, 
welche in der Ausfüllung der großen Lücke der 
Blutverſchreibung unmittelbar vorausgehen und 
nachfolgen, diejenigen, welche den Tadel „der 
Rednerei“ am eheſten verdienen. 

Noch eben hatte Fauſt zum Mephiſtopheles 
geſagt: „Was willſt du armer Teufel geben?“ 
u. ſ. f., „Was willſt du böſer Geiſt von mir?“ 
u. ſ. f.; und jetzt ſagt er: „Ich habe mich zu hoch 
gebläht; in deinen Rang gehör' ich nur“. Was 
ſoll das heißen? Er will ſich doch nicht mit dem 
armen Teufel vergleichen oder in den Rang der 
böjen Geiſter einreihen? Der Ausdruck iſt unklar 
und läßt ſich nur aus den nachfolgenden Worten 
erklären, welche den Gegenſatz ausſprechen, der die 
Seele des Fauſt und das Werk des Dichters, die 
Seele der alten und die der neuen Dichtung, ſo 
mächtig bewegt. Wir ſind an der Stelle, wo dieſe 
beiden Grundbeſtandtheile des Werkes hart auf⸗ 
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einander treffen. Es iſt der Gegenſatz zwiſchen 
dem Erdgeiſt und dem böſen Geiſt: der Erd⸗ 
geiſt verkörpert den Genius der Welt, den 
Fauſt erleben möchte, die Natur der Dinge und 
die großen Schickſale der Menſchheit; zu dem Er- 
leben des Genius gehört auch das tiefe und 
geniale Erkennen; der böſe Geiſt hat nichts an⸗ 
dres zu bieten, als den Taumel der Welt in 
ſeinem unaufhörlichen Wechſel und ſeinen beſtänd⸗ 
igen Blendungen, ſeinen Wundern in „undurch⸗ 
drungnen Zauberhüllen“. Darum ſagt Fauſt: 

Ich habe mich zu hoch gebläht; 

In deinen Rang gehör' ich nur. 

Der große Geiſt hat mich verſchmäht, 

Vor mir verſchließt ſich die Natur. 


Des Denkens Faden iſt zerriſſen, 
Mir ekelt lange vor allem Wiſſen. 


Statt des Welt- und Thatengenius der 
Taumel der Welt: 


Laß in den Tiefen der Sinnlichkeit 

Uns glühende Leidenſchaften ſtillen! 

In undurchdrungnen Zauberhüllen 

Sei jedes Wunder gleich bereit! 

Stürzen wir uns in das Rauſchen der Zeit, 
In's Rollen der Begebenheit! 


- y 
u 


| 
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Da mag denn Schmerz und Genuß, 

Gelingen und Verdruß, 

Mit einander wechſeln, wie es kann; 
Nur raſtlos bethätigt ſich der Mann. 


Wie nun Mephiſtopheles ihn mahnt, in dieſer 
ſeiner maß⸗ und zielloſen Weltfahrt im Vorüber⸗ 
eilen ſo viel Genüſſe als möglich zu erhaſchen und 
im Zugreifen nicht blöde zu ſein, ſo entgegnet 
Fauſt, daß er ſich nicht dem Genuß, ſondern dem 
Taumel der Welt, welches der ſchmerzlichſte Ge⸗ 
nuß ſei, geweiht habe, und nachdem er den tiefſten 
aller Schmerzen, den des unbefriedigten Wiſſens, 
den des brennenden und vergeblichen Wahrheits⸗ 
durſtes, erlitten habe, ſich allen Schmerzen der 
Welt preisgeben wolle: 

Du höreſt ja, von Freud' iſt nicht die Rede. 
Dem Taumel weih' ich mich, dem ſchmerzlichſten Genuß, 
Verliebtem Haß, erquickendem Verdruß. 


Mein Buſen, der vom Wiſſensdrang geheilt iſt, 
Soll keinen Schmerzen künftig ſich verſchließen. — 


II. Die Nückkehr in die alte Dichtung. 
1. Der titaniſche Fauſt. 
Hier endet die im Fragment enthaltene „große 
Lücke“, welche die neue Dichtung nunmehr ausge⸗ 
füllt hat; mit dem folgenden Verſe ſind wir in 
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die alte Dichtung zurückgekehrt, welche zwar im 
Fragment, aber noch nicht im „Urfauſt“ ent⸗ 
halten war: 

Und was der ganzen Menſchheit zugetheilt iſt, 

Will ich in meinem innern Selbſt genießen, 

Mit meinem Geiſt das Höchſt' und Tiefſte greifen, 

Ihr Wohl und Weh auf meinen Buſen häufen, 

Und ſo mein eigen Selbſt zu ihrem Selbſt erweitern 

Und, wie ſie ſelbſt, am End' auch ich zerſcheitern. 

Wir ſind ſogleich an den Charakter und das 
titaniſche Streben des Fauſt erinnert, wie beides 
in der alten Dichtung gefaßt war, ſowohl im 
„Urfauſt“ als im Fragment; wir erkennen die 
Stimme, welche den Erdgeiſt gerufen hat: 

Ich fühle Muth, mich in die Welt zu wagen, 

Der Erde Weh, der Erde Glück zu tragen, 

Mit Stürmen mich herumzuſchlagen, 

Und in des Schiffbruchs Knirſchen nicht zu zagen.“ 

Es iſt doch ein ſehr bemerkenswerther und er⸗ 
kennbarer Unterſchied zwiſchen dem Fauſt, welcher 
ſich dem Taumel der Welt weiht, und dem Fauſt 


1 Vgl. dieſes Werk. Band II. 4. Aufl. Cap. X. 
S. 240—243. Goethes Werke. XIV, V. 464 —467. Im 
„Urfauſt“ hieß es: 
Ich fühle Muth, mich in die Welt zu wagen, 
Der Erde Weh und all ihr Glück zu tragen. u. ſ. f. 
V. 111—112. 


** 
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welcher den Genius der Welt, d. h. den Erdgeiſt 
erleben will: jenes thut der Fauſt der neuen Dicht⸗ 
ung, dieſes der Fauſt der alten. Der Unterſchied 
zwiſchen beiden ſpringt in die Augen gleich aus 
den erſten Worten, womit in der alten Dichtung 
die Rede des Fauſt wieder beginnt: „Und was 
der ganzen Menſchheit zugetheilt iſt, will ich in 
meinem innern Selbſt genießen“ u. ſ. f. 

Ebenſo bemerkenswerth, ebenſo erkennbar und 
in die Augen ſpringend iſt der Unterſchied beider 
Dichtungen, der alten und neuen, in den Aeußer⸗ 
ungsweiſen des Mephiſtopheles. Noch eben hatte 
dieſer dem Fauſt, der ſich dem Taumel weihen 
und die Welt gleichſam durchraſen will, keines⸗ 
wegs widerſprochen; im Gegentheil, er hatte ge- 
ſagt: „Euch iſt kein Maß und Ziel geſetzt“. Jetzt 
dagegen als Bote des Erdgeiſtes kann er dem 
Fauſt nicht ſcharf und einleuchtend genug ſein Maß 
und Ziel vor die Augen halten. Gleich in ſeinen 
erſten Worten weiſt er den Wunſch des Fauſt zu⸗ 
rück, der in ſeinem innern Selbſt erleben möchte, 
was der ganzen Menſchheit zugetheilt iſt. „Wolle 
nicht“, ſo mahnt Mephiſtopheles, „was du nach 
deinem menſchlichen Maß und Ziel nicht ver⸗ 
magſt“: 
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O glaube mir, der manche tauſend Jahre 
An dieſer harten Speiſe kaut, 

Daß von der Wiege bis zur Bahre 

Kein Menſch den alten Sauerteig verdaut! 
Glaub' unſer einem, dieſes Ganze 

Iſt nur für einen Gott gemacht! 

Er findet ſich in einem ew'gen Glanze, 
Uns hat er in die Finſterniß gebracht, 
Und euch taugt einzig Tag und Nacht.! 

Unter der „Finſterniß“ hat man nicht, wie 
viele Commentatoren meinen, die Hölle zu ver⸗ 
ſtehen, wo es gar nicht ſo finſter iſt, weil es dort 
fortwährend brennt, ſondern die Klüfte und Ab⸗ 
gründe der Erde, wo die Kobolde als Elementar- 
geiſter hauſen. Aber Mephiſtopheles ſei ja Teufel 
und gehöret als ſolcher in die Hölle! Laſſen wir 
die Commentatoren: „ſie meinen, wenn ſie Teufel 
ſagen, ſo ſagen ſie was rechts“. 

Da nun Fauſt die Menſchheit in dem Reich⸗ 
thum und der Fülle ihrer Beſchaffenheiten zwar 
nicht ſein kann, aber ſein will, was er ausdrücklich 
mit den Worten bekräftigt: „Allein ich will!“, ſo 
bleibt nur übrig, ihn als ein ſolches menſchliches 
ens realissimum zu erdichten, es bleibt kein an⸗ 


1 Vgl. dieſes Werk. Band II. 4. Aufl. Cap. X. S. 248. 
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derer Rath als die „Aſſociation mit einem Poeten“, 
der ihn zum „Herrn Mikrokosmus“ macht, wie es 


Mephiſtopheles witzig und ſpaßhaft ausführt.! 


III. Der Aebergang zur Weltfahrt. 
1. Die ſchöne grüne Weide. 
Gegen die Schranken des Individuums und 


das von der Natur ihm geſetzte Maß und Ziel 


kann die Aſſociation mit einem Poeten nichts aus⸗ 
richten. Und wie mit der poetiſchen Vervielfältig⸗ 
ung ſeiner Kräfte, ebenſo verhält es ſich mit der 
theatraliſchen Vergrößerung ſeiner Perſon: 

Du biſt am Ende — was du biſt. f 

Setz' die Perrücken auf von Millionen Locken, 

Setz' deinen Fuß auf ellenhohe Socken, 

Du bleibſt doch immer, was du biſt. 


Dieſes beredte, genial anſchauliche Wort des 
Mephiſtopheles, dem Fauſt beiſtimmen muß, denn 
er fühlt ſeine Wahrheit, ſchlägt die ſtolzen Hoff⸗ 
nungen nieder, die er aus der Fülle ſeines Kraft⸗ 
gefühls gehegt und noch eben ausgeſprochen hatte. 
Was er zu erringen ſtrebt, iſt nichts Geringeres 
als die Krone der Menſchheit: 


1 Vgl. dieſes Werk. Band II. 4. Aufl. Cap. X. 
S. 248 flgd. 
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Was bin ich denn, wenn es nicht möglich iſt, 
Der Menſchheit Krone zu erringen, 
Nach der ſich alle Sinne dringen? 

Jetzt nachdem Mephiſtopheles ihm ſein Maß 
vorgemeſſen hat, gleichſam ad oculos, iſt Fauſt 
ſogleich von der Richtigkeit und Wahrheit des Ein⸗ 
wandes getroffen und überzeugt: 

Ich fühl's, vergebens hab' ich alle Schätze 
Des Menſchengeiſts auf mich herbeigerafft, 
Und wenn ich mich am Ende niederſetze, 
Quillt innerlich doch keine neue Kraft; 
Ich bin nicht um ein Haar breit höher, 
Bin dem Unendlichen nicht näher. 

„Nicht um ein Haar breit höher!“ Er be⸗ 
ſtätigt wörtlich, was Mephiſtopheles ihm entgegnet 
hatte: „Du biſt am Ende — was du biſt“. 

Da giebt es nun keinen anderen Rath und keine 
andere Erlöſung, als daß man die Perſon zur 
Welt erweitert, was nicht dadurch geſchieht, daß 
man über Gott und die Welt nachdenkt oder ſpe⸗ 
culirt, was Fauſt bisher gethan hatte, ſondern da⸗ 
durch, daß man die Kräfte der Welt und der 
Natur ſich aneignet und beherrſcht; das iſt der 
Weg, der zur Krone der Menſchheit führt, zum 
«regnum hominis», wie der engliſche Philoſoph 
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Bacon die Krone der Menſchheit genannt hatte. 
Freilich handelt es ſich um die Vervielfältigung 
der Kräfte, aber nicht um die poetiſche und thea⸗ 
traliſche, ſondern um die erfinderiſche und natur⸗ 
gemäße, um den Gebrauch und die Beherrſchung 
der in der Welt vorräthigen Kräfte: 

Wenn ich ſechs Hengſte zahlen kann, 

Sind ihre Kräfte nicht die meine? 

Ich renne zu und bin ein rechter Mann, 

Als hätt' ich vierundzwanzig Beine. 

Heutzutage würde Mephiſtopheles ſtatt der 
Pferdekräfte mit ihren vierundzwanzig Beinen die 
elektriſchen Fahrzeuge, die Automobile und die 
Flugmaſchinen geprieſen haben. 

Um aber die Welt und ihre Kräfte zu 
brauchen, muß man die Welt erleben und die 
dürre Einöde des Studirzimmers mit ſeiner 
Bücherei verlaſſen: 

Drum friſch! Laß alles Sinnen ſein, 

Und g'rad mit in die Welt hinein! 

Ich ſag' es dir: ein Kerl, der ſpeculirt, 

Iſt wie ein Thier, auf dürrer Heide f 

Von einem böſen Geiſt im Kreis herum geführt, 

Und rings umher liegt ſchöne grüne Weide. 

Der Rath iſt ſo einfach und richtig, daß Fauſt 
bene weiteres zuſtimmt, als ob er ihn ſelbſt ge- 
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geben hätte, wie denn alle Hauptunterredungen 
zwiſchen Fauſt und Mephiſtopheles, in ihrer Tiefe 
betrachtet, fauſtiſche Monologe ſind. Aller Anfang 
iſt ſchwer, namentlich der Anfang der Welt und 
des Weltlebens, wenn man aus dem Studirzimmer 
kommt. Daher die Frage des Fauſt: „Wie fangen 
wir das an?“ 

Auch hier iſt Mephiſtopheles mit Auskunft und 
Rath ſogleich bei der Hand, er weiß die Schwierig⸗ 
keit des Anfangs auf eine Art aus dem Wege zu 


räumen, die nicht leichter und praktiſcher ſein kann: 
Wir gehen eben fort. 
Was iſt das für ein Marterort? pr 
Was heißt das für ein Leben führen, 
Sich und die Jungens ennuyiren? 
Laß du das dem Herrn Nachbar Wanſt! 
Was willſt du dich das Stroh zu dreſchen plagen? 
Das Beſte, was du wiſſen kannſt, 
Darfſt du den Buben doch nicht ſagen. 


Ganz aus der Seele des Fauſt geſprochen, der 
es ſehr gern dem Mephiſtopheles überläßt, den 
Schüler, der ſich ſchon auf dem Gange hörbar ge⸗ 
macht hat, abzufertigen. So entſteht die Scene 
zwiſchen Mephiſtopheles als Fauſt und dem Schü⸗ 
ler, deren eingehender Betrachtung das nächſte 
Capitel gewidmet ſein ſoll. | 
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2. Der Monolog des Mephiſtopheles. 

Wir haben ſchon früher in der „Vergleichung 
der alten Dichtung mit der neuen“ dieſen Mono⸗ 
log des Mephiſtopheles genau erörtert und die, 
wie ich glaube, nie vorher bemerkten, nur aus 
der Entſtehungsgeſchichte der Dichtung erklärbaren 
Widerſprüche dargelegt, welche zwiſchen dieſem 
Monologe einerſeits und dem Prologe im Himmel 
wie der eben erſt zwiſchen Fauſt und Mephiſto⸗ 
pheles geſchloſſenen Wette andererſeits beſtehen 
und augenfällig genug ſind, um den aufmerkſamen 
Leſer zu frappiren. „Die Vernunft iſt das ver⸗ 
derbliche Irrlicht des Menſchen!“ ſagt Mephiſto⸗ 
pheles zum Herrn im Prologe. „Die Vernunft 
iſt des Menſchen allerhöchſte Kraft!“ ſagt Me⸗ 
phiſtopheles hier zu ſich ſelbſt. „Du ſollſt durch 
mich den Augenblick erleben, den du feſtzuhalten 
wünſchen wirſt“, ſagt Mephiſtopheles zu Fauſt, 
als er mit ihm die Wette eingeht. „Er wird Er⸗ 
guickung ſich umſonſt erflehn“, jagt Mephiſtophe⸗ 
les hier zu ſich ſelbſt.“ 


1 Vgl. dieſes Werk. Bd. II. 4. Aufl. Cap. VIII. 
S. 205— 209. 


Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. III. 2⁵ 
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Als Bote des Erdgeiſtes ſoll Mephiſtopheles 
dem Fauſt zum Führer und Gefährten auf den 
Wegen der tragiſchen Weltfahrt dienen. Fauſt 
ſoll erfahren, was es heißt, den Erdgeiſt erleben 
wollen. Der Weg geht zum Abgrunde, das End- 
ziel iſt der Ausruf: „O wär' ich nie geboren!“ 
Da iſt es denn ganz richtig, daß ihm kein Augen⸗ 
blick der Erquickung, der Freude und des Glücks, 
den er feſthalten möchte, gegönnt werden darf. 
„Er wird Erquickung ſich umſonſt erflehn.“ Auch 
das Programm zu dieſer ruheloſen Weltfahrt, die 
in einer beſtändigen Hetze beſteht, iſt das richtige: 


Den ſchlepp' ich durch das wilde Leben, 

Durch flache Unbedeutenheit, 

Er ſoll mir zappeln, ſtarren, kleben, 

Und ſeiner Unerſättlichkeit 

Soll Speiſ' und Trank vor gier'gen Lippen ſchweben; 
Er wird Erquidung ſich umſonſt erflehn. ! 


3. Der Anfang der Weltfahrt. 


So tragiſch das Ziel, ſo heiter iſt der Anfang. 
Ohne alle Verlegenheit und ohne alle Belaſtung! 


Zur leichten Lebensart gehört nichts als Selbſt⸗ 


1 Vgl. ebendaſ. Cap. X. S. 238—247. 
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uen, und zur leichten Fahrt nur der Mantel, 
dem man fliegt: 
Wir breiten nur den Mantel aus, 
Der ſoll uns durch die Lüfte tragen, 
£ Ein bißchen Feuerluft, die ich bereiten werde, 
Debt uns behend von dieſer Erde. 
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Fünftes Capitel. 
Mephiſtopheles als Fauſt und der Schüler.“ 


I. Die Bedeutung der Scene. 
Zum Verſtändniß des goetheſchen Fauſt iſt 

durchaus nothwendig, daß man den Entſtehungs⸗ 
gang der Dichtung ergründet und erkennt, auch 
kennen lehrt, aber es wäre ganz falſch, zu meinen, 
daß man nun das Werk auch ſeinem Entſtehungs⸗ 
gange gemäß erklären müſſe, alſo nicht Scene für 
Scene, ſondern Stück nach Stück, gemäß der Zeit⸗ 
folge, ſo daß zuerſt der ſogenannte Urfauſt, nachher 
das Fragment, dann der erſte Theil zu behandeln 
ſei, und zuletzt der zweite. Ganz neuerdings hat 
ein Erklärungsverſuch dieſe Ordnung in den drei 
erſten Stücken befolgt und den Beweis geliefert, 
daß auf dieſem Wege ſehr weſentliche und inter⸗ 
eſſante Charakterzüge der Dichtung dem Commen⸗ 


1 Urfauſt (Erich Schmidt). Vierter Abdruck (1890). 
V. 249—444. Fragment. Erſter Theil. V. 18982050. 
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tator wie ſeinen Leſern verborgen bleiben. Der zu 
erklärende Gegenſtand iſt das Werk in ſeiner end⸗ 
gültigen und vollendeten Geſtalt, worin nach der 
Abſicht des Dichters die Welt daſſelbe kennen 
lernen und betrachten ſollte. Es iſt der Compo⸗ 
ſition nach ein Ganzes, alle Theile ſind ihm ein⸗ 
gegliedert, jede Scene hat darum ihre Beziehung 
auf das geſammte Werk und will in dieſer ihrer 
Bedeutung für das Ganze gewürdigt werden. 
Eine ſolche Einſicht aber ſetzt voraus, daß jede 
Scene in ihrer völligen Ausbildung vorhanden iſt, 
alſo das Ganze in ſeiner letzten Geſtalt. 

Das Geſpräch zwiſchen Mephiſtopheles und 
dem Schüler hat auf jeden Leſer des Fauſt einen 
ſo unvergeßlichen und hochvergnüglichen Eindruck 
gemacht, daß niemand dieſe Scene entbehren und 
die große Dichtung ohne dieſelbe vorſtellen möchte. 
Dieſer Schüler gehört zum Perſonal des goethe⸗ 
ſchen Fauſt, weshalb auch der Dichter im zweiten 
Theile ſeines Werkes ihn noch einmal als Bacca⸗ 
laureus erſcheinen läßt, um ſich und ſeinen Leſern 
gleichſam die Frage zu beantworten: „Was iſt 
wohl aus dem Schüler geworden?“! 

1 Vgl. dieſes Werk. Bd. IV. Cap. IV. S. 85—91. 
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Der Schüler, nicht wie er im „Urfauſt“, wohl 
aber wie er im Fragment und im erſten Theile 
erſcheint, hat ein Vor und ein Nach, man faßt 
und behält für ihn ein fortwirkendes Intereſſe; es 
läßt ſich weit leichter von hier aus auf ſeine 
Puppengeſtalt im „Urfauſt“ zurückblicken als durch 
einen Vorblick die Schülerſcenen ergänzen, indem 
man mit dem „Urfauſt“ beginnt. Wir haben es 
ſchon in der Entwicklungsgeſchichte des goetheſchen 
Fauſt bemerkt, daß die Umgeſtaltung der Schüler⸗ 
ſcene, wie wir ſie jetzt im Fragment und im erſten 
Theile leſen, zu den Zauberthaten der goetheſchen 
Poeſie gehört. Wie die Scene jetzt iſt, ſo iſt ſie 
durchgängig geiſtreich, ideenvoll, hochergötzlich; 
wogegen ſie in der Urform, was ihren erſten Theil 
betrifft, einen ſolchen Mangel aller Entwicklung, 
einen ſolchen geiſtloſen und gemeinen Realismus 
oder Naturalismus zur Schau trägt, daß ſie in 
dieſer Geſtalt, wenn es nach Goethe gegangen 
wäre, nie das Tageslicht hätte erblicken ſollen und 
erblickt haben würde.! Für die Goetheforſchung 
aber iſt es ſehr intereſſant und dankenswerth, daß 


1 Vgl. dieſes Werk. Bd. II. 4. Aufl. Cap. II. S. 58. 
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durch die Auffindung des „Urfauſt“ uns der Ein- 
blick in eine ſolche Umgeſtaltung und Entwicklung 
erſchloſſen worden iſt, wie ſie die Schülerſcene 
unter Goethes Feder erlebt hat. 

Die Bedeutung des Schülers und der Schüler⸗ 
ſcene liegt in der unwillkürlichen und dichteriſchen 
Parallele, die ſich dem Leſer aufdrängt, zwiſchen 
Fauſt und dem Schüler, der ein Fauſt im Kleinen 
iſt, ein Fauſt in Miniatur. Fauſt hat die vier 
Facultäten hinter ſich und ſteht vor dem Welt⸗ 
curſus, wozu Mephiſtopheles ihm als Geſelle und 
Führer dient. Der Schüler voller Wiſſensdurſt 
ſteht vor den vier Facultäten und überläßt ſich 
dem Rathe und der Hodegetik des Mephiſtopheles, 
der die vier Facultäten als die beſte Vorſchule des 
Weltcurſus anſieht und als ſolche den Schüler be⸗ 


trachten läßt. Eben darin beſteht der Humor der 


höchſt geiſtvollen Scene, die zu ihrer nothwendigen 
Vorausſetzung hat, daß der Schüler eine Natur iſt, 
die dem Fauſt ähnelt und gar nicht dem Wagner. 

Goethe iſt ſich ſelbſt das Vorbild ſowohl zum 
Fauſt als auch zum Schüler. Im Rückblick auf 
ſeine ſtraßburger naturwiſſenſchaftlichen und medi⸗ 
ziniſchen Studien hat Goethe vierzig Jahre ſpäter 
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in einem biographiſchen Schema bemerkt: „Un- 
endliche Zerſtreuung. Vorbild zum Schü— 
ler im Fauſt.“ Darum läßt er den Mephiſtophe⸗ 
les dem Schüler auch den Rath ertheilen: „Doch 
müßt ihr euch nicht zerſtreuen laſſen“, und im 
zweiten Theil ertheilt dem Kaiſer der Aſtrolog 
denſelben weiſen Rath: „Laß erſt vorbei das 
bunte Freudenſpiel; zerſtreutes Weſen führt 
uns nicht zum Ziel“. 


II. Die Ausführung. 
1. Der Student im „Urfauſt“ und der Schüler 
im Fragment. 

Unmittelbar nach dem Geſpräch zwiſchen Fauſt 
und dem Famulus, ohne alle Vermittlung, ohne 
jeden Uebergang folgt im „Urfauſt“ die Scene 
zwiſchen Mephiſtopheles im Schlafrocke mit der 
großen Perrücke und dem Studenten, der den be— 
rühmten Profeſſor vor ſich zu ſehen glaubt und 
ſich deſſen Rathſchläge erbittet. 

Von der Wahl einer Facultät und den vier 
Facultäten iſt nicht die Rede, der Student iſt 


1 Pniower. Goethes Fauſt. S. 3. Werke. Bd. XV. 
V. 50495050. 


Ne 
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ſchon beſtimmt, ein Mediziner zu werden, er möchte 
aber aus jugendlicher Lebensluſt auch etwas Frei⸗ 
heit und Zeitvertreib und aus perſönlichem 
Wiſſensdrang ſo viel wie möglich von der Welt 
und der Natur der Dinge erkennen: 

Mögt gern das Gute ſo allzuſamm, 

Mögt gern das Böſe mir all vom Leib, 

Und Freiheit, auch wohl Zeitvertreib, 

Mögt auch dabei ſtudiren tief, 

Daß mir's über Kopf und Ohren lief! 


Soll zwar ein Mediziner werden, 

Doch wünſcht' ich rings von aller Erden, 
Von allem Himmel und all Natur, 

So viel mein Geiſt vermögt zu faſſen!! 

Dieſe fauſtiſchen Wünſche des Studenten 
führen auf das Studium der Logik und Meta⸗ 
phyſik, worüber ſich Mephiſtopheles ſchon hier in 
der weltbekannten Weiſe äußert, auf die wir als⸗ 
bald zurückkommen werden. Von Theologie und 
Rechtsgelehrſamkeit braucht nicht die Rede zu ſein, 
denn ſie kommen gar nicht in Frage. Um ſo mehr 
iſt die Rede von der Wahl des Logis und des 
Tiſches, von der Frau Spritzbierlein und den 


1 Goethes Fauſt in urſprünglicher Geſtalt. (Erich 
Schmidt.) V. 270—274. V. 235—238. 
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Wirthshausmädchen, die „viel geilen“ und die 
Zeit der Studenten „vertrippliſtreicheln“, von den 
ſpeichelleckenden Aufwartungen, welche die Pro- 
feſſoren erwarten, und die Studenten allwöchent⸗ 
lich zu leiſten haben, ſo daß der unſrige ausruft: 
„Mir wird ganz greulich vor'm Geſicht“ u. ſ. f. 


Der Eintritt des Schülers im Fragment und 
im erſten Theile iſt vollkommen motivirt. Mephi⸗ 
ſtopheles in dem uns bekannten Geſpräche mit 
Fauſt hat ihn kommen hören, er ſteht auf dem 
Gange und wartet: „Was willſt du dich das Stroh 
zu dreſchen plagen? Das Beſte, was du wiſſen 
kannſt, darfſt du den Buben doch nicht jagen. 
Gleich hör' ich einen auf dem Gange!“ Fauſt 
fühlt ſich gar nicht in der Stimmung, ihn zu 
ſehen: 

Der arme Knabe wartet lange, 

Der darf nicht ungetröſtet gehn. 

Komm, gieb mir deinen Rock und Mütze; 

Die Maske muß mir köſtlich ſtehn. 

Nun überlaß es meinem Witze! 


Ich brauche nur ein Viertelſtündchen Zeit; 
Indeſſen mache dich zur ſchönen Fahrt bereit! 


Der Anfang der Scene kann gar nicht 


rear", 
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glücklicher motivirt ſein: „der arme Knabe wartet 
lange“. Endlich iſt der Moment da. Der Schüler 
kommt in der erwartungsvollſten Stimmung, und 
Mephiſtopheles, dem ſein Spiel mit dem Fauſt 
vollkommen gelungen iſt, kann zum Spiel mit dem 
Schüler nicht aufgelegter und humoriſtiſcher ge⸗ 
ſtimmt ſein, als er es iſt. 

Der Schüler naht ſich dem berühmten Pro⸗ 
feſſor mit der größten Ehrerbietung: „Ich komme 
voll Ergebenheit, einen Mann zu ſprechen und zu 
kennen, den alle mir mit Ehrfurcht nennen“. Die 
freundliche Erwiderung macht ihn zutraulich; er 
ſpricht ſchon von der Mutter, die ihn ungern ver⸗ 
abſchiedet und mit Geld leidlich verſehen habe, und 
daß er ſich in der fremden Stadt ohne Garten und 
Baum, in dem alten Univerſitätsgebäude mit 


ſeinen unheimlichen Sälen und Bänken recht un⸗ 


gemüthlich fühle; doch läßt er ſich, jung, friſch 
und willig wie er iſt, durch das Wort des Pro⸗ 
feſſors gleich aufrichten und tröſten: „Es wird euch 
an der Weisheit Brüſten mit jedem Tage mehr 
gelüſten“. Dieſe Ausſicht lockt den Schüler: „An 
ihrem Hals will ich mit Freuden hangen; doch 
ſagt mir nur, wie kann ich hingelangen?“ 
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2. Die Facultäten und der Weltcurſus. 
Ueber ſein Ziel iſt der Schüler mit ſich ſelbſt 
vollkommen im Reinen: 
Ich wünſchte recht gelehrt zu werden 
Und möchte gern, was auf der Erden 
Und in dem Himmel iſt, erfaſſen, 
Die Wiſſenſchaft und die Natur. 

Der Wiſſensdurſt läßt ſich nicht beſſer und 
kindlicher ausſprechen: Alles, die ganze Ge⸗ 
ſchichte, womöglich auf einmal! Daſſelbe wollte 
auch Fauſt, er hat ſeinen Weg durch die vier Facul⸗ 
täten genommen, „mit heißem Bemühn“, und das 
Reſultat war der tiefe Seufzer: „Habe nun, ach af 
u. ſ.f. Dann kam der Ruf nach dem Erdgeiſt, dann 
der Vertrag mit Mephiſtopheles, die Wette, die 
Verſchreibung und in deren Folge der Welt- 
curſus, der nunmehr beginnen ſoll, und welchen 
Mephiſtopheles ſchon im voraus für ſeinen 
Triumph hält. 

Der Schüler ſteht im Ausgangspunkt einer 
ähnlichen Laufbahn. Sein Programm heißt: „Die 
Wiſſenſchaft und die Natur!“ Mephiſtopheles be⸗ 
jaht es mit humoriſtiſcher Befriedigung und ſagt: 
„Da ſeid ihr auf der rechten Spur“. 5 

Der Schüler iſt wiſſensdurſtig. Was die Fa⸗ 
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cultätswiſſenſchaften bieten, iſt lauter trockenes 
Zeug. Der Schüler durſtet nach Natur. Was 
die Facultätswiſſenſchaften bieten, iſt lauter Un⸗ 
natur. Darum ſind dieſe Facultätswiſſenſchaften 
die beſte Vorſchule für den Weltcurſus. Nur muß 
dem Schüler eingeſchärft werden, daß er gerade 
das trockenſte Zeug, gerade die unnatürlichſten 
Lehren mit dem größten Eifer, recht mit heißem 
Bemühen durchſtudiren muß, dann kann der Er⸗ 
folg nicht ausbleiben. Das iſt die durchgängige 
Ironie in der Art und Weiſe, wie Mephiſtopheles 
den Schüler belehrt: das Langweiligſte iſt das 
Intereſſanteſte und muß als ſolches behandelt 
werden. Der Profeſſor recitirt das vorſchrifts⸗ 
mäßige Lehrbuch, d. h. er ſagt mündlich, was ſchon 
gedruckt iſt; die Studenten ſchreiben nach ſo 
eifrig und genau wie möglich, was der Profeſſor 
geſagt hat: 

Doch vorerſt dieſes halbe Jahr 

Nehmt ja der beſten Ordnung wahr. 

Fünf Stunden habt ihr jeden Tag; 

Seid drinnen mit dem Glockenſchlag! 

Habt euch vorher wohl präparirt, 

Praragraphos wohl einſtudirt, 


Damit ihr nachher beſſer ſeht, 
Daß er nichts ſagt, als was im Buche ſteht; 


SE 
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Doch euch des Schreibens ja befleißt, 
Als dictirt' euch der Heilig' Geiſt. 


3. Logik und Metaphyſik. 

Um aber vor allem Ordnung im eigenen Geiſt 
zu ſtiften und dadurch Zeit, auch Zeit zum Zeit— 
vertreib zu gewinnen, giebt es eine Facultäts⸗ 
wiſſenſchaft, die vor allen anderen zu betreiben iſt: 
nämlich die Logik. Hier wird das natürliche 
Denken ausgetrieben und das unnatürliche, 
künſtliche oder kunſtgelehrte eingetrichtert, das 
Denken „in ſpaniſchen Stiefeln“: 

Dann lehret man euch manchen Tag, 
Daß, was ihr ſonſt auf einen Schlag 
Getrieben, wie Eſſen und Trinken frei, 
Eins! Zwei! Drei! dazu nöthig ſei. 

Oberſatz, Unterſatz, Schlußſatz! Im natür⸗ 
lichen Denken fließen die Gedanken von ſelbſt zu⸗ 
ſammen und laſſen ein Gedankengebilde oder Ge— 
dankengewebe entſtehen, daher die Vergleichung 
der Gedankenfabrik mit einem Webſtuhl: 


Wo Ein Tritt tauſend Fäden regt, 

Die Schifflein herüber, hinüber ſchießen, 
Die Fäden ungeſehen fließen, 

Ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlägt —. 


Der Philoſoph löſt das Gewebe auf und 
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macht daraus eine Demonſtration, die in lauter 
Schlüſſen und Schlußfiguren beſteht: 

Das Erſt' wär' ſo, das Zweite ſo, 

Und drum das Dritt' und Vierte ſo; 

Und wenn das Erſt' und Zweit' nicht wär', 

Das Dritt' und Viert' wär' nimmermehr. 


Der Philoſoph mit feiner Logik kann das Ge- 
webe auflöſen, aber nicht machen, er kann nicht 


weben und lernt es auch nicht: 
Das preiſen die Schüler aller Orten, 
Sind aber keine Weber geworden. 


Und wie zum Webermeiſterſtück, ſo verhält ſich 
die Philoſophie mit ihrer Logik, mit ihren Ein⸗ 
theilungen in Gattungen, Arten und Unterarten, 
zum Geiſt in der Natur, der alles belebt und 
beſeelt. Die Logik liefert lauter Schemata, lauter 


Gerippe, die Natur lauter lebendige Dinge: 
Wer will was Lebendig's erkennen und beſchreiben, 
Sucht erſt den Geiſt herauszutreiben, 
Dann hat er die Theile in ſeiner Hand, 
Fehlt leider! nur das geiſtige Band. 

Wenn man aber fragt, woher kommt das 
Leben in der Natur? ſo lautet die Antwort: das 
kommt von der Natur, das iſt ihr Werk und Hand⸗ 
griff, operatio naturae oder, wenn es in einem 


griechiſchen Worte noch tiefer und einleuchtender 
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ſcheinen ſollte, encheiresis naturae. Man erklärt 
die Sache durch die Erklärung, ſie nicht erklären 
zu können, bildet ſich aber doch ein, ſie durch das 
Fremdwort erklärt zu haben. Dies bear und 
bedeuten die Worte: 


Encheiresin naturae nennt's die Chemie, 
Spottet ihrer ſelbſt und weiß nicht wie.! 


Es iſt bei dieſen Worten vielen Erklärern des 
Fauſt genau ſo gegangen, wie dem Schüler: 
„Kann euch nicht eben ganz verſtehen“. Mephi⸗ 
ſtopheles vertröſtet ihn auf die Künſte der Logik, 
auf die Gattungen und Arten, die genera und 
species, das Reduciren und Claſſificiren, wodurch 
das Dunkle noch dunkler wird, was auch der 
Schüler ſogleich empfindet: 


1 Im „Urfauſt“ heißt es: „Bohrt ſich ſelbſt einen Eſel 
und weiß nicht wie“ (V. 372). — Der Ausdruck «enchei- 
resis naturae» iſt kein chemiſcher Terminus und nirgends 
als ſolcher nachzuweiſen. Goethe hat noch kurz vor ſeinem 
Tode in einem Briefe an den Chemiker Wackenroder in 
Jena denſelben Ausdruck gebraucht (21. Januar 1832): 
„Ob wir gleich gern der Natur ihre geheime Encheiresis, 
wodurch ſie Leben ſchafft und fördert, zugeben und, wenn 
auch keine Myſtiker, doch zuletzt ein Unerforſchliches ein⸗ 
geſtehen müſſen“ u. ſ. w. Vgl. G. v. Loeper: Fauſt. I. Theil 
(Berlin, Hempel, 1879). S. 83. Anmerkung. 
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Mir wird von alle dem ſo dumm, 
Als ging’ mir ein Mühlrad im Kopf herum. 

Nach der Logik kommt die Metaphyſik. 
Dort wird ſtatt des natürlichen Denkens das 
unnatürliche, künſtliche und geſchraubte gelehrt, 
hier handelt es ſich nicht mehr um die natür⸗ 
lichen Dinge, ſondern um die unnatürlichen und 
überſinnlichen, von denen es keine Anſchauungen 
giebt, ſondern nur Worte. Es iſt die leere Wort⸗ 
weisheit: 

Da ſeht, daß ihr tiefjinnig faßt, 
Was in des Menſchen Hirn nicht paßt; 
Für was drein geht und nicht drein geht, 
Ein prächtig Wort zu Dienſten ſteht. 

4. Die Rechtsgelehrſamkeit. 

Die Facultäten ſind die beſte Vorſchule für 
den Weltcurſus: „Doch wählt mir eine Facultät!“ 

Die Rechtsgelehrſamkeit hat für den Schüler 


nichts Lockendes, und Mephiſtopheles belehrt ihn 


über die triftigen Gründe ſeiner Abneigung. In 

der Logik wird das natürliche Denken verpönt, 

in der Metaphyſik die natürlichen Dinge, in 

der Rechtsgelehrſamkeit das natürliche Recht, 

im Unterſchiede von und im Gegenſatze zu welchem 

das gelehrte oder hiſtoriſche Recht gilt, das in 
Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. III. 26 
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jeiner Zeit und an feinem Ort den Menſchen zum 
Nutzen und zur Wohlthat gereicht, aber nachdem 
es längſt ausgelebt und überlebt war, durch 
Zwang und Gewalt fortbeſtanden und ſich in ſein 
Gegentheil verkehrt hat: 

Es erben ſich Geſetz und Rechte 

Wie eine ew'ge Krankheit fort; 

Sie ſchleppen von Geſchlecht ſich zum Geſchlechte, 

Und rücken ſacht von Ort zu Ort, 

Vernunft wird Unſinn, Wohlthat Plage; 

Weh' dir, daß du ein Enkel biſt! 

Vom Rechte, das mit uns geboren iſt, 

Von dem iſt, leider! nie die Frage. 


Der Schüler iſt von dieſer Auskunft höchſt 
befriedigt: 

Mein Abſcheu wird durch euch vermehrt. 

O glücklich der! den ihr belehrt. 

Faſt möcht' ich nun Theologie ſtudiren. 

5. Theologie. 

Hier aber erſcheint das natürliche Denken nicht 
bloß als der ungelehrte, der Wiſſenſchaft un⸗ 
kundige, ſondern geradezu als der falſche Weg, 
als der Abweg, der zur Ketzerei, zum Unglauben 
führt und den Glauben vergiftet. Und doch wird 
von den theologiſchen Sätzen auf Schritt und 
Tritt das natürliche Denken hervorgelockt und 
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herausgefordert. Die Theologie iſt nicht bloß 
Gotteslehre, ſondern auch Heilslehre, eine Lehre 
von der Seelenarznei. Da kann es nicht fehlen, 
daß ſich das natürliche Denken auch in dieſe Heils⸗ 
lehre einmiſcht, daß ſich die Philoſophie auch als 
Religion kundgiebt und ihr Gift als Arznei dar⸗ 
ſtellt und anpreiſt, als die beſſere und wahre. 
Dieſe ganze kritiſche Muſterung der Theologie iſt 
mit bewunderungswürdiger Kürze und Tiefe in 
die Worte des Mephiſtopheles zuſammengefaßt: 
Was dieſe Wiſſenſchaft betrifft, 

Es iſt jo ſchwer den falſchen Weg zu meiden, 

Es liegt in ihr ſo viel verborgnes Gift, 

Und von der Arzenei iſt's kaum zu unterſcheiden. 

Die Gefahr liegt in der Vergleichung zwiſchen 
den theologiſchen Sätzen und den Forderungen 
des natürlichen Denkens, zwiſchen Theologie und 
Philoſophie, zwiſchen Dogma und Kritik. Darum 
iſt der beſte Rath für das Studium der Theologie: 
Nicht vergleichen! Nur Einen hören und 
deſſen Worte blind glauben, man darf dieſen Rath 
für das ganze Reich der Facultätsgelehrſamkeit 
gelten laſſen: 


Am beſten iſt's auch hier, wenn ihr nur Einen hört, 
Und auf des Meiſters Worte ſchwört. 


26 * 
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Im Ganzen — haltet euch an Worte! 
Dann geht ihr durch die ſich're Pforte 
Zum Tempel der Gewißheit ein. 

Den kleinen Skrupel des Schülers, daß bei 
dem Worte doch ein Begriff ſein müſſe, weiß 
Mephiſtopheles leicht und ſchnell zu heben. Das 
ganze gelehrte Wiſſen, wie ſchon der engliſche 
Philoſoph Bacon vor hundertſiebzig Jahren geſagt 
hatte, iſt nichts anderes als Wortweisheit. 
Darin beſteht ihre Vitalität. Worte ſtehen feſt; 
von Worten läßt ſich kein Buchſtabe abdingen, 
Worte laſſen ſich blind und gläubig fortpflanzen: 

Schon gut! Nur muß man ſich nicht allzu ängſtlich quälen; 
Denn eben wo Begriffe fehlen, 

Da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein. 

Mit Worten läßt ſich trefflich ſtreiten, 

Mit Worten ein Syſtem bereiten, 


An Worte läßt ſich trefflich glauben, 
Von einem Wort läßt ſich kein Jota rauben 


6. Mediein. 


Es iſt nur die Mediein noch übrig, und 
der Schüler iſt von den Belehrungen und Rath⸗ 
ſchlägen des Mephiſtopheles ſo entzückt, daß er 
auch über die Medicin noch ein kräftig Wörtchen 
hören möchte: 


F e 
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Drei Jahr iſt eine kurze Zeit, 

Und, Gott! das Feld iſt gar zu weit 

Wenn man einen Fingerzeig nur hat, 

Läßt ſich's ſchon eher weiter fühlen. 

Es iſt aus mit der Wortweisheit und dem 
trockenen Ton. Die Medicin, wie Mephiſtopheles 
ſie betrachtet und dem Schüler empfiehlt, ſteht 
dicht vor dem Weltcurſus und iſt eigentlich ſchon 
ein Stückchen davon, Mephiſtopheles aber, ob er 
nun vom Erdgeiſt herkommt, wie in dem gegebenen 
Fall, oder vom Herrn, wie im Prologe und in 
der Wette, patroniſirt den Weltcurſus mit allen 
ſeinen Verſuchungen. Darum ſagt er zu ſich 
ſelbſt: „Ich bin des trocknen Tons nun ſatt, muß 
wieder recht den Teufel ſpielen“. Und zum Schüler: 

Der Geiſt der Medicin iſt leicht zu faſſen: 

Ihr durchſtudirt die groß' und kleine Welt, 

Um es am Ende gehn zu laſſen, 

Wie's Gott gefällt. 

Kurz und gut, die weltläufige Medicin, wie ſie 
in den Augen des Mephiſtopheles erſcheint, iſt 
CTCharlatanismus, wobei es hauptſächlich auf die 
Perſon des Charlatan ankommt, auf ſeine an⸗ 
genehme Erſcheinung, ſeine gefälligen Manieren, 
namentlich die Sicherheit ſeines Auftretens und 
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grenzenloſes Selbſtvertrauen. Dem Fauſt ſelbſt, 
der ſchon vor ſeinem Eintritt in die große Welt 
ſich verlegen und gedrückt fühlt, weiß Mephiſto⸗ 
pheles nichts Beſſeres zu rathen, als Selbſt⸗ 
vertrauen: | 


Mein guter Freund, das wird ſich alles geben; 
Sobald du dir vertrauſt, ſobald weißt du zu leben. 


Denſelben Rath ertheilt er dem Schüler: 
Ihr ſeid noch ziemlich wohlgebaut, 
An Kühnheit wird's euch auch nicht fehlen, 
Und wenn ihr euch nur ſelbſt vertraut, 
Vertrauen euch die andern Seelen. 


Dieſe anderen Seelen, welche ſich dem jungen 
wohlgebauten Arzte gern anvertrauen, find be⸗ 
ſonders die Frauen mit ihrem ewigen Weh 
und Ach, ſo tauſendfach heilbar aus dem einen 
Punkte ihrer Liebesbedürfniſſe. 

Wie man aber ſein Glück in der Welt 
macht, darüber läßt ſich nichts im Voraus 
beſtimmen und feſtſtellen. Das läßt ſich überhaupt 
nicht erlernen, ſondern nur erleben, indem man 
die Situation, den rechten Augenblick, von dem 
alles abhängt, ergreift und benutzt. Dieſe Worte 
des Mephiſtopheles ſind von höchſter praktiſcher 
Geltung: | 
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Vergebens, daß ihr ringsum wiſſenſchaftlich ſchweift, 
Ein jeder lernt nur, was er lernen kann; 

Doch der den Augenblick ergreift, 

Das iſt der rechte Mann. 

Dieſe beiden Rathſchläge, die Situation er⸗ 
greifen und die Weiber führen, vereinigt Mephiſto⸗ 
pheles zuletzt in der anſchaulichſten Weiſe und in 
der concreteſten Anwendung: 

Ein Titel muß ſie erſt vertraulich machen, 

Daß eure Kunſt viel Künſte überſteigt; 

Zum Willkomm' tappt ihr dann nach allen Siebenſachen, 
Um die ein andrer viele Jahre ſtreicht, 

Verſteht das Pülslein wohl zu drücken, 

Und faſſet ſie, mit feurig ſchlauen Blicken, 

Wohl um die ſchlanke Hüfte frei, 

Zu ſehn, wie feſt geſchnürt ſie ſei. 

Dem Schüler iſt zu Muth, als ob ihm die 
Augen aufgehen: 

Das ſieht ſchon beſſer aus! Man ſieht doch wo und wie? 

Er iſt reif für den Weltcurſus, weshalb auch 
Mephiſtopheles ihm ſogleich das Geheimniß des 
letzteren enthüllt: 

Grau, theurer Freund, iſt alle Theorie, 
Und grün des Lebens goldner Baum. 

Aber der Schulcurſus mit ſeinen Facultäten 
iſt nun einmal die beſte Vorſchule für den Welt⸗ 
curſus. Der Weg des Schülers geht vom Baume 


408 Mephiſtopheles als Fauſt und der Schüler. 136 


der Erkenntniß zum Baum des Lebens. Darum 
ſchreibt ihm Mephiſtopheles in ſein Stammbuch 
den Spruch der Schlange, welche das erſte 
Menſchenpaar dazu verführt hat, vom Baume 
der Erkenntniß zu eſſen: 

«Eritis sicut Deus, scientes bonum et malum.» 

Es wird ihm gehen, wie dem Fauſt: „Mir 
ekelt lange vor allem Wiſſen!“ — Mephiſtopheles 
ruft dem Schüler nach: 


Folg' nur dem alten Spruch und meiner Muhme, der 
Schlange, 
Dir wird gewiß einmal bei deiner Gottähnlichkeit bange! 


END RR 
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Sechstes Capitel. 
Auerbachs Keller in Leipzig.“ 


I. Entſtehung und Bedeutung der Scene. 

Wir haben in dem älteſten frankfurter Volks⸗ 
buch vom Jahre 1587 und in deſſen berliner 
Ausgabe vom Jahre 1590, dann in den leipziger 
Ueberlieferungen und Sagen vom Fauſt, endlich 
in den Bildern in Auerbachs Keller ſchon die 
Fauſtgeſchichten kennen gelernt, welche Goethe in 
der oben genannten Scene auf das glücklichſte 
contaminirt und in Auerbachs Keller in Leipzig 


localiſirt hat.? 


Auch wiſſen wir aus den Briefen Goethes an 
Auguſte von Stolberg vom 17. September 1775, 


1 Goethes Fauſt in urſprünglicher Geſtalt u. ſ. f. 
Vierter Abdruck. S. 19—31. Fragment. S. 39—62. — 
Werke. Bd. XIV. Vers 20732336. — 2 Vgl. 
dieſes Werk. Bd. I. 5. Aufl. Cap. V. S. 102104. 
Cap. VI. S. 136—144. 
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daß damals das Nattenlied, welches in Auerbachs 
Keller ſeine Rolle ſpielt, eben gedichtet war oder 
gedichtet wurde.! 

Ein Vierteljahr vorher, auf ſeiner Schweizer⸗ 
reiſe mit den Brüdern der Gräfin Stolberg, hatte 
Goethe mit ſeinem Freunde Paſſavant die Fahrt 
über den Züricher See gemacht (15. Juni 1775) 
und nach ſeinem Tagebuch in fröhlichſter Stimm⸗ 
ung die Verſe improviſirt: „Ohne Wein kann uns 
auf Erden nimmer wie dreihundert werden“. Die 
luſtigen Geſellen in Auerbachs Keller ſingen: 
„Uns iſt ganz kannibaliſch wohl, als wie fünf⸗ 
hundert Säuen“. Die Parallele beider Stellen 
liegt am Tage, doch läßt ſich daraus, wie Erich 
Schmidt treffend bemerkt hat, nicht erſchließen, daß 
zur Zeit jener erſten Schweizerreiſe die Auerbach⸗ 
ſcene ſchon gedichtet war, vielmehr, ſo ſcheint mir, 
zeugt die Parallele für die ſpätere Abfaſſung, 
denn der Ausdruck iſt ſowohl durch ſeine Steiger⸗ 
ung als durch ſeine Bildlichkeit dichteriſch ent⸗ 
wickelter und darum ſpäter.? 

1 Ebendaſelbſt. Bd. II. 5. Aufl. Cap. I. S. 35—36. — 


2 Goethes Fauſt in urſprünglicher Geſtalt. Vierter Ab⸗ 
druck. Einleitung. S. XLVI. (Im „Urfauſt“ heißt es: 
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Das Programm der Weltfahrt des Fauſt 
heißt nach dem Plan des Mephiſtopheles: „Wir 
ſehn die kleine, dann die große Welt“. Die erſte 
Station der kleinen Welt iſt Auerbachs Keller 
in Leipzig. 

Das Programm des Mephiftopheles, als 
welchen der Erdgeiſt geſendet hat, lautet: „Den 
ſchlepp' ich durch das wilde Leben, durch flache 

1 Unbedeutenheit, er ſoll mir zappeln, ſtarren, 
zZ kleben“ u. ſ. f. Gleich auf der erſten Station der 
f Weltfahrt, mitten in der kleinen Welt, in Auer⸗ 
bachs Keller, wo eine luſtige Geſellſchaft hauſt und 

zecht, ohne ſich im allermindeſten um die große 

| Welt und die höheren Lebenszwecke zu kümmern, 
i ſoll Fauſt erfahren, was „flache Unbedeutenheit“ ift. 
Das tägliche Vergnügen beſteht im Zechen und in 
Beluſtigungen, die etwas mit dem Zechen gemein 


haben, das ganze Leben dreht ſich um dieſes 
, Pläſir, und wenn die Zecher keinen Katzenjammer 
haben und kein Geld brauchen, weil der Wirth 
weiter borgt, ſo iſt alles auf das Beſte beſtellt, 


„Uns iſt gar kannibaliſch wohl“.) Vgl. dieſes Werk. Bd. II. 
5. Aufl. S. 30—32. 
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und man läßt, wie das Sprichwort ſagt: Gott 
einen guten Mann ſein. Ein Tag verläuft wie 
der andere, jeder iſt ein Feſt, wobei die Perſonen 
einander völlig genug ſind und nur mit ſich ſelbſt 
ſpielen. Es iſt die Leichtlebigkeit und geiſtige Leere, 
wie ſie Goethe in dem deutſchen Studentenleben 
ſeiner Zeit vor Augen ſah, und wie ſich Spuren 
davon in mancherlei Formen und Verbindungen 
bis auf unſere Zeiten fortgepflanzt haben. 

Ich muß dich nun vor allen Dingen 

In luſtige Geſellſchaft bringen, 

Damit du ſiehſt, wie leicht ſich's leben läßt. 

Dem Volke hier wird jeder Tag ein Feſt. 

Mit wenig Witz und viel Behagen 

Dreht jeder ſich im engen Zirkeltanz, 

Wie junge Katzen mit dem Schwanz. 

Wenn ſie nicht über Kopfweh klagen, 


So lang der Wirth nur weiter borgt, 
Sind ſie vergnügt und unbeſorgt. 


Da in unſerer Dichtung Fauſt ſelbſt als ein 
berühmter Univerſitätslehrer auftritt, ſo muß man 
annehmen, daß ihm das Stückchen Welt, welches 
im deutſchen Studentenleben beſteht, wohl bekannt 
war und darum nicht in die Erlebniſſe ſeiner Welt⸗ 
fahrt gehörte, wo er neue Dinge ſehen und kennen 
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lernen ſollte. Dieſer Bedeutung des Fauſt hat 
Goethe auch Rechnung getragen. Zwar im „Ur⸗ 
fauſt“ hat er ihn noch alle jene Zauberſtücke aus⸗ 
führen laſſen, die wir kennen gelernt haben; wo⸗ 
gegen im „Fragment“ Fauſt in der Auerbachſcene 
ganz zurücktritt und Mephiſtopheles der eigent⸗ 
liche Acteur iſt. Fauſt fühlt ſich gelangweilt und 
in der Stimmung: „Ich hätte Luſt, nun abzu⸗ 
fahren“. Man hört von ihm nichts als dieſe zehn 
Worte: „Seid uns gegrüßt, ihr Herrn!“ und 
„Ich hätte Luft, nun abzufahren“. ! 


Nach alledem müſſen wir urtheilen, daß die 
Auerbachſcene zwar als ein Stück aus der Welt⸗ 
fahrt des Fauſt vom Dichter eingeführt, aber nicht 
als ſolches zu betrachten und zu genießen iſt, 
ſondern als ein unübertroffenes, höchſt gelungenes 
und amüſantes Genrebild aus dem deutſchen 
Studentenleben. Vom Schülergeſpräch zur Stu⸗ 
dentenzecherei: dies war der ſehr natürliche Gang, 
der den Dichter geführt hat. 


1 Bd. XIV. Vers 2184 und 2296. — Vgl. dieſes Werk. 
Bd. II. 5. Aufl. Cap. II. S. 53 u. flgd. S. 58. 
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II. Die Ausführung. 
1. Charakteriſtiſche Typen. 

Das Hauptthema des deutſchen Studenten⸗ 
lebens, wie es Goethe vor ſich geſehen und in den 
Auerbachſcenen ſeines Fauſt abgeſchildert hat, iſt 
das Zechen, d. h. das Trinken (vulgo Saufen) 
und Spektakelmachen, damit die Leute aufhorchen; 
der angehende Student, in der herkömmlichen 
Studentenſprache Fuchs genannt, hat dafür zu 
ſorgen, daß Lärm gemacht wird, Randal und 
Skandal, er hat die ihm ſehr angenehme Obliegen- 
heit, aufzubegehren und Händel zu ſuchen, zu 
randaliren und zu renommiren: dies thut in 
unſerer Geſellſchaft der Froſch; der höhere, fort⸗ 
geſchrittene Student (im zweiten Semeſter heißt er 
Brandfuchs) iſt über den Lärm und Spektakel 
keineswegs hinaus, aber er macht ihn nicht ſelbſt, 
ſondern läßt ihn machen und verhält ſich dazu 
anregend und inſpirirend, er hat ſo viel Sprit, 
Witz und Ideen, als zu dieſer Lebensart und 
ihrer Anregung gehört: dieſe höhere Potenz iſt 
in unſerer Geſellſchaft der Brander. 

Die Lebensart iſt das Zechen, der Schauplatz 
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die Kneipe; beide haben etwas außerordentlich 
Feſthaltendes, wodurch das Fortzechen und Fort⸗ 


faulenzen von Tag zu Tag gehegt und gepflegt 


wird, ſo daß am Ende der Student kleben bleibt, 
Moos anſetzt, alt und dick und kahlköpfig wird, 
wie in unſerer Geſellſchaft der Siebel, er iſt 
ſitzen geblieben, weshalb auch ſeine Liebſte ihn 
bei Zeiten ſitzen gelaſſen und dem wohlbeleibten 
Herrn alle Liebesluſt für immer vergiftet hat. 
Sein einziger, aber gründlicher Troſt iſt Auer⸗ 
bachs Keller. 


Es iſt noch ein charakteriſtiſcher Typus übrig, 
der in unſerem Kreiſe nicht fehlen darf: der 
Student auf dem Uebergange in das Philiſterium, 
der noch mitkneipt, aber den Lärm und Spektakel 
nicht mehr recht vertragen kann, auch den Skandal 


lieber meidet als ſucht, ſchon Halbphiliſter, und 


im Begriff „alter Herr“ zu werden: Goethe nennt 
ihn darum ganz bezeichnend Altmayer (im „Ur- 
fauſt“ Alten). 


Jeder Zug und jedes Wort in dem Fluß der 
Auerbachſcenen iſt den Charakteren, wie wir die⸗ 
ſelben ſoeben ſkizzirt haben, vollkommen angepaßt. 
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2. Der Anfang. 


Dies zeigt ſogleich der Anfang. Es iſt ein 
Augenblick der Stille eingetreten, die dem Froſch 
ſchwer auf das Herz fällt, denn ſein Element und 
Beruf iſt der Lärm. Die ſtillen Geſichter um ihn 
herum erſcheinen ihm als Verſtellung, da er den 
ſchreienden Ausdruck gewöhnt iſt: er nennt den 
ſtillen „Geſichter machen“: 

Will keiner trinken? keiner lachen? 
Ich will euch lehren Geſichter machen! 
Ihr ſeid ja heut wie naſſes Stroh, 
Und brennt ſonſt immer lichterloh. 

Kein anderer iſt daran ſchuld als der Froſch; 
kein anderer wirft es ihm vor als der Brander, 
der Spektakel und Skandal nicht ſelbſt beſorgt, 
aber beſorgen läßt: | 

Das liegt an dir; du bringt ja nichts herbei, 

Nicht eine Dummheit, keine Sauerei! 

Niemand kann ſolche Fehler ſchneller gut 
machen als der Froſch, er macht beides zugleich, 
die Dummheit und die Sauerei, indem er dem 
Brander ein Glas Wein über den Kopf gießt. 
Branders Antwort nach ſeiner Art iſt kurz und 
prompt: „Doppelt Schwein!“ Sie ſind hart an 
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4 einander, was die Einmüthigkeit des Spektakels 
* ſtören könnte, welche zu erhalten niemand be⸗ 
ſorgter iſt als Siebel: 
Ber Zur Thür hinaus, wer ſich entzweit! 

Mit offner Bruſt ſingt Runda, ſauft und ſchreit! 

Auf! Holla! Ho! 

Siebel ſelbſt hält zwar ſeine Stimme für „des 
Baſſes Grundgewalt“, aber ſie dröhnt den anderen 
ſo ſchrecklich in die Ohren, daß einer von der Ge⸗ 
ſellſchaft die Brüllerei nicht vertragen kann: 

Weh mir, ich bin verloren! 
Baumwolle her! der Kerl ſprengt mir die Ohren. 
Dieſer eine iſt natürlich der Altmayer. 


3. Das Rattenlied. 

Die Kehlen ſind geſtimmt und wollen ein Lied 
zu gemeinſamem Rundgeſang. Froſch iſt der Vor⸗ 
ſänger und beginnt mit einer Satire auf das 
deutſche Reich, das aus den Fugen geht und an 
allen Ecken und Enden wackelt: 

Das liebe heil'ge Röm'ſche Reich, 
Wie hält's nur noch zuſammen? 

Davon aber will der Brander nichts hören. 
Was ging auch damals das deutſche Vaterland 
die deutſchen Studenten an? Das ſind überflüſſige 
und fremde Sorgen! 

Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. III. 27 


418 Auerbachs Keller in Leipzig. [146 


Ein garftig Lied! Pfui! ein politiſch Lied, 

Ein leidig Lied! Dankt Gott mit jedem Morgen, 
Daß ihr nicht braucht fürs Röm'ſche Reich zu ſorgen! 
Ich halt es wenigſtens für reichlichen Gewinn, 

Daß ich nicht Kaiſer oder Kanzler bin. 


Kein Vaterland, aber ein Oberhaupt, ein 
Papſt, nach Würden und Verdienſt gewählt. „Ihr 
wißt, welch eine Qualität den Ausſchlag giebt, 
den Mann erhöht.“ Es wäre ganz verfehlt, hier 
mit Goedeke und Loeper an den Roman der 
Päpſtin Johanna und die männliche Qualität 
des zu wählenden Papſtes (das «habet, habet») 
zu denken, da in dem Studentenpapſtthum die 
allein ausſchlaggebende Qualität keine andere iſt, 
als das Uebermaß des Trinkens. 4 

Nun verſucht Froſch, der Vorſänger, ſein Glück 
zum zweitenmale mit einem Liebesliede, das an 
ein altes Volkslied anklingt: 

Schwing dich auf, Frau Nachtigall, 
Grüß mir mein Liebchen zehntauſendmal. 

Aber da kommt er aus uns wohlbekannten 
Gründen beim Siebel noch weit übler an, als 
vorher mit dem politiſchen Liede beim Brander: 


1 Goedeke, Gött. gel. Anz. 1872. Nr. 10. G. v. Loeper: 
Goethes Fauſt. I. Th. (1879.) S. 90. Anmerkg. 


au _ 


1% — Auerbachs Keller in Leipzig. 419 


Dem Liebchen keinen Gruß! ich will davon nichts hören! 
Ich will von keinem Gruße wiſſen, 
Als ihr die Fenſter eingeſchmiſſen! 

Er hat Unglück gehabt in der Liebe, der alte, 
dicke, kahlköpfige Herr. Sein Schickſal, ſein Zorn 
und er ſelbſt machen einen ſo poſſirlichen Eindruck, 
daß der Witz des Brander in Fluß geräth und 
das Lied für den Rundgeſang entſteht von ſelbſt: 
f Verliebte Leute ſitzen hier, 

Und dieſen muß, nach Standsgebühr, 

Zur guten Nacht ich was zum Beſten geben. 

Gebt acht! Ein Lied vom neuſten Schnitt! 

Und ſingt den Rundreim kräftig mit! 


Es war eine Ratt' im Kellerneſt, 
Lebte nur von Fett und Butter, 
Hatte ſich ein Ränzlein angemäſt't, 
Als wie der Doctor Luther. 
Die Köchin hatt' ihr Gift geſtellt; 
Da ward's ſo eng ihr in der Welt, 
Als hätte ſie Lieb' im Leibe, 

u. ſ. f. 
Siebel ſympathiſirt mit der Ratte, und Alt⸗ 
mayer zieht die Moral aus dem Gedicht: 
Der Schmerbauch mit der kahlen Platte! 
Das Unglück macht ihn zahm und mild; 
Er ſieht in der geſchwollnen Ratte 
Sein ganz natürlich Ebenbild. 
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4. Das Flohlied. 


Fauſt und Mephiſtopheles erſcheinen und er⸗ 
regen bei unſeren Zechern großes Aufſehen. Der 
tonangebende Brander findet ihre Weiſe wunder⸗ 
lich, fremdartig, ohne alle leipziger Manieren, 
was den Froſch veranlaßt, ſofort mit Leipzig zu 
renommiren: „Mein Leipzig lob' ich mir! Es iſt 
ein klein Paris und bildet ſeine Leute.“ Auch 
iſt er gleich bereit, die Fremden zu ſchrauben, ob⸗ 
wohl ſie ihm nichts in den Weg gelegt, vielmehr 
ihn und ſeine Mitzecher höflich begrüßt haben. 
Da die Fremden über Rippach gekommen ſind, 
ein Dorf zwiſchen Naumburg und Leipzig, und 
Hans von Rippach im Munde der Leute einen 
Tölpel bezeichnet, ſo ſetzt Froſch hier ſeine 
Schraube an: 

Ihr ſeid wohl ſpät von Rippach aufgebrochen? 
Habt ihr mit Herren Hans noch erſt zu Nacht geſpeiſt? 

Mephiſtopheles läßt ihn abfahren: 

Heut ſind wir ihn vorbeigereiſt! 

Wir haben ihn das letzte Mal geſprochen. 

Von ſeinen Vettern wußt' er viel zu ſagen, 

Viel Grüße hat er uns an jeden aufgetragen. 

Froſch iſt, wie es ihm und Seinesgleichen mit⸗ 
unter geht und immer gehen ſollte, an den Un⸗ 
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rechten gekommen und abgeblitzt, was dem läſtigen 
Geſellen auch die Kumpane gönnen. „Da haſt 
du's! der verſteht's“, jagt Altmayer. „Ein pfiff⸗ 
iger Patron!“ ſchmunzelt Siebel. 

Aber der Froſch iſt nicht bloß einer der vielen 
Vettern des Hans von Rippach, ſondern er gehört 
zu dem läſtigen Geſchmeiß der Inſecten, die den 
Menſchen anfallen, er iſt ein zudringlicher Floh, 
der, wenn er ſich gedeckt und ſicher fühlt, ſeine 
Stiche austheilt. Wie der Brander noch eben das 
Rattenlied dem Siebel, ſo widmet jetzt Mephiſto⸗ 
pheles dem Froſch und ſeiner Gilde das Liedchen 
vom Floh. Die humoriſtiſche Anwendung der 
Thierfabel auf die Flöhe und ihre Menſchenplage 
war in unſerer Litteratur ſchon lange bekannt. 
Zwei Jahrhunderte älter als Goethes Flohlied iſt 
Fiſchart's Flöhatz (1573), der ein paar Jahr⸗ 
zehnte ſpäter das maccaroniſche Gedicht Floja 
oder die Flohiade von Knickknackius folgte 
(1593), dann die juriſtiſche Diſſertation de puli- 
cibus (1680), die man ſogar Goethen hat zu⸗ 
ſchreiben wollen, da einer ihrer Paragraphen vom 
pediculus aulicus (Hoffloh) handelt. 

Der Uebergang vom Rattenlied zum Flohlied 
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geſchieht nach Art der goetheſchen Uebergänge und 
Motivirungen, die nirgends fehlen, ganz leicht 
und ungezwungen. Mephiſtopheles hat den Rund⸗ 
geſang gehört, und wie vortrefflich ſich derſelbe in 
dem gewölbten Raume ausnimmt; er giebt ſich 
als Liebhaber der Geſangeskunſt, ſelbſt als Sänger, 
der über einen Schatz von Liedern gebietet: 

Wir kommen erſt aus Spanien zurück, 

Dem ſchönen Land des Weins und der Geſänge. 

Ein Lied, und zwar „ein nagelneues Stück“, 
wie Siebel wünſcht. Das Thema iſt der Floh, 
der läſtige zudringliche Floh, von dem man ſich 
alles gefallen laſſen muß, denn er ſteht unter 
mächtigem Schutz, als Favorit bei Hofe, als 
Hoffloh: 


\ 


Es war einmal ein König, 

Der hatt' einen großen Floh, 
Den liebt' er gar nicht wenig, 
Als wie ſeinen eigenen Sohn. 
Und Herrn und Fraun am Hofe, 
Die waren ſehr geplagt, 

Die Königin und die Zofe 
Geſtochen und genagt, 

Und durften ſie nicht knicken 
Und weg ſie jucken nicht. 
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Wir knicken und erſticken 
Doch gleich, wenn einer ſticht. 

Der Chorus jauchzt die letzten Worte nach 
im glücklichen Vollbewußtſein ſeiner Freiheit von 
allem Hofzwange; ſie merken nicht, daß ſie etwas 
mit dem Floh gemein haben, den das Lied ſchildert; 
namentlich Froſch, dieſer Hoffloh in Auerbachs 
Keller zu Leipzig, ergötzt ſich an dem Bilde des 
großen Flohs: 

Horcht! Einen Floh! Habt ihr das wohl gefaßt? 
Ein Floh iſt mir ein ſaubrer Gaſt. b 

Der König hat ſeinen Schneider herbeigerufen, 
um den Junker Floh einzukleiden und ihm auch 
Hoſen anzumeſſen, was ſich der Brander näher 
ausmalt. Ein Floh und Hoſen! Wie wird es 
der Schneider anfangen, genau zu meſſen, ſo 
genau, daß dem Floh die Hoſen ſtramm ſitzen? 

Vergeßt nur nicht, dem Schneider einzuſchärfen, 

Daß er mir aufs genauſte mißt, 

Und daß, ſo lieb ſein Kopf ihm iſt, 

Die Hoſen keine Falten werfen. 

Auch der Altmayer ſtimmt gern in den Chorus 
ein; es thut ihm wohl, daß er ſich von keinem 
Floh in der Welt etwas gefallen zu laſſen braucht; 
das iſt die Freiheit, die er liebt und mit er⸗ 
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hobenem Glaſe leben läßt: „Es lebe die Freiheit! 
Es lebe der Wein!“ In dieſen Worten bahnt ſich 
auf leichte und anmuthige Art der Uebergang zu 
den bacchiſchen Zauberwerken, welche Mephiſto⸗ 
pheles im Schilde führt: 
Ich tränke gern ein Glas, die Freiheit hoch zu ehren, 
Wenn eure Weine nur ein bißchen beſſer wären. 

Dieſen Tadel des Weins empfindet Siebel wie 
eine perſönliche Kränkung; indeſſen iſt er ſogleich 
verſöhnt, als Mephiſtopheles etwas aus dem 
eigenen Keller zum Beſten geben will, wenn es 
der Wirth erlaubt; Siebel iſt in Auerbachs Keller 
dergeſtalt zu Hauſe, daß er ſich hier nicht bloß 
als Gaſt, ſondern auch als Wirth fühlt: „Nur 
immer her! ich nehm's auf mich.“ 


5. Das Wunder. 

Die Tiſchplatte wird, wie ſchon berichtet, an 
vier Enden durchbohrt, jeder hat ein Loch mit 
einem Pfropfen vor ſich und kann den Wein 
wählen, der ihm beliebt. Zum erſtenmal, daß den 
Froſch eine vaterländiſche Geſinnung anwandelt, 
freilich iſt es nicht das deutſche Vaterland, ſondern 
der deutſche Wein: 
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Gut! wenn ich wählen ſoll, ſo will ich Rheinwein haben. 
Das Vaterland verleiht die allerbeſten Gaben. 


Brander will Champagner: 
U. echter deutſcher Mann mag keinen Franzen leiden, 
och ihre Weine trinkt er gern. 

Siebel hat in der Liebe ſo viel Bitteres er⸗ 
fahren, daß er ſich im Weine das Leben zu ver⸗ 
ſüßen wünſcht: „Gebt mir ein Glas vom echten 
ſüßen“. „Euch ſoll ſogleich Tokayer fließen.“ Alt- 
mayer, der dem ganzen Schwindel nicht traut, will 
nicht lange gefragt ſein und iſt mit jeder Sorte 
zufrieden. 5 

Nun erfolgt der Zauberſpruch voller Unſinn; 
er beſteht in lauter, wie die Logiker ſagen, be⸗ 
jahenden, darum unmöglichen oder abſurden 
Schlüſſen in der zweiten Figur: Der Weinſtock 

trägt, und der Ziegenbock trägt, jener trägt 

Trauben, dieſer Hörner; die Reben ſind von Holz, 
der Tiſch iſt von Holz, die Reben geben Wein, 
der hölzerne Tiſch kann auch Wein geben; das 
ungereimte Zeug wird in Reime gebracht, und 
der Zauberſpruch iſt fertig: 

Trauben trägt der Weinſtock! 

Hörner der Ziegenbock; 
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Der Wein iſt ſaftig, Holz die Reben, 
Der hölzerne Tiſch kann Wein auch geben. 
Ein tiefer Blick in die Natur! 
Hier iſt ein Wunder, glaubet nur! 
Nun zieht die Pfropfen und genießt! 

Sie trinken und ſind ſofort betrunken: „Uns 
iſt ganz kannibaliſch wohl, als wie fünfhundert 
Säuen!“ 

Obwohl gewarnt, hat Siebel unvorſichtig ge- 
trunken und (vielleicht auch etwas wacklig mit der 
Hand) ſeinen Wein verſchüttet, der auf den Boden 
gefallen und in Flammen emporgelodert iſt. Me⸗ 
phiſtopheles hat zwar den Brand gleich gelöſcht, 
„für diesmal war es nur ein Tropfen Fegefeuer“, 
aber die Zecher in Auerbachs Keller ſind in 
Schrecken und Aufruhr gerathen und ſchreien nicht 
bloß Feuer, ſondern auch Rache. Namentlich 
Siebel tobt über den Hocuspocus. „Still, altes 
Weinfaß!“ gebietet Mephiſtopheles. „Beſenſtiel!“ 
antwortet Siebel. 

Der zweite Zauberſpruch macht allem Streit 
ein Ende und ſchafft eine hypnotiſche Blendung: 

Falſch Gebild und Wort 


Verändern Sinn und Ort! 
Seid hier und dort! 


a a ee 
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Jetzt ſehen unſere Geſellen Weinberge vor ſich 
voll herrlicher Trauben, die zu ſchneiden und zu 
genießen ſie gelüſtet. Brander faßt Siebel bei der 
Naſe, die andern thun es wechſelweiſe. „Seht, 
welch ein Stock! Seht, welche Traube!“ ruft 
Brander. 


Der dritte Spruch entzaubert: 
Irrthum, laß los der Augen Band! 
Und merkt euch, wie der Teufel ſpaße. 


Fauſt und Mephiſtopheles ſind verſchwunden; 
damit aber auch der Faßritt nicht fehle, muß 
Altmayer, dem der Schrecken in alle Glieder ge— 
fahren iſt, auch noch dieſe Blendung erleben und 
ſtammeln: 


Ich hab' ihn ſelbſt hinaus zur Kellerthüre — 
Auf einem Faſſe reiten ſehn. 


Uebrigens hat ſeine rationaliſtiſche Denkart 


einen Stoß für immer erlitten, denn ſeine jüngſten 


Erlebniſſe in Auerbachs Keller waren zu wunder⸗ 
bar. „Hier iſt ein Wunder, glaubet nur!“ lautet 
der Zauberſpruch des Mephiſtopheles. Und die 
ganze Scene endet mit dem Worte des Altmayer: 
„Nun ſag' mir eins, man ſoll kein Wunder 
glauben!“ 
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Siebentes Capitel. 
Die Hexenküche. 
I. Entſtehung und Nedeutung der Scene. 
1. Die Hexenküche und „Wald und Höhle“. 


Ueber die Entſtehung dieſes Theils unſerer 
Dichtung find wir im Reinen. Zwiſchen Auer⸗ 
bachs Keller und der Hexenküche liegen mehr als 
zwölf Jahre; jene Scenen entſtanden am Ende 
der frankfurter Zeit im Sommer 1775, dieſe am 
Ende der römiſchen Zeit, im Februar, März und 
April 1788 (den 22. April hat Goethe Rom ver⸗ 
laſſen, um nach Deutſchland zurückzukehren). In 
jenem berühmten Briefe vom 1. März 1788 hatte 
Goethe berichtet, daß er ſich nunmehr dem Fauſt 
wieder zugewendet und bereits eine Scene gedichtet 
habe, welche, wenn er ſie räuchere, von den alten 
Scenen im Urcodex (dem eigentlichen und wahren 
Urfauſt) niemand werde unterſcheiden können. 
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Dieſe Scene ift die Hexenküche, welche, wie 
Goethe in einem ſeiner Geſpräche mit Eckermann 
ausdrücklich bezeugt hat, im Garten Borgheſe zu 
Rom entſtanden ſei. Eine zweite hochpoetiſche 
Geburt des römiſchen Aufenthalts iſt der herrliche 
Monolog „Wald und Höhle“, der in einer Stelle, 
die von dem „wilden Feuer nach jenem ſchönen 
Bilde“ redet, ſich auf die Hexenküche zurückbezieht. 
Jenes ſchöne Bild iſt und kann kein anderes ſein 
als das Frauenbild, gleich der Venus von Tizian, 
welches Fauſt in dem Zauberſpiegel der Hexen⸗ 
küche erblickt und mit dem höchſten Entzücken be⸗ 
trachtet hat. Unmöglich kann „jenes ſchöne Bild“ 
auf Gretchen bezogen werden, ſchon deshalb nicht, 
weil in der Entſtehungsgeſchichte des goetheſchen 
Fauſt Gretchen vierzehn Jahre älter iſt als das 
Frauenbild im Zauberſpiegel der Hexenküche. Da⸗ 
gegen die Hexenküche und der Monolog „Wald 
und Höhle“ ſo gut wie gleichzeitig ſind, nämlich 
römiſchen Urſprungs von 1788. Auch iſt es 
dichteriſch wie pſychologiſch unmöglich, daß Fauſt 
von Gretchen jagt: „jenes ſchöne Bild“. 


1 Vgl. dieſes Werk. Bd. II. 5. Aufl. Cap. I. S. 49— 52. 
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2. Das Bild der Helena. 


Das Frauenbild im Zauberſpiegel der Heren- 
küche iſt die griechiſche Helena, welche ſpäter in 
voller Wiederbelebung den Mittelpunkt des zweiten 
Theils unſerer Dichtung ausmachen ſollte. Die 
beiden Theile der goetheſchen Fauſttragödie ſind 
im Zauberſpiegel der Hexenküche mit einander ver⸗ 
knüpft, was man wohl zu beachten hat, um die 
Scene in ihrer vollen Bedeutung zu würdigen; 
daher ſich auch gewiſſe Ausſprüche des Fauſt im 
zweiten Theil auf den Zauberſpiegel im erſten 
zurückbeziehen. Er hat dem Kaiſer auf deſſen 
Wunſch die Helena und den Paris heraufbe⸗ 
ſchworen und iſt von dem Anblick der Helena 
ſelbſt berauſcht und hingeriſſen worden. Jetzt 
vergleicht er die wirkliche Erſcheinung mit dem 
damaligen Bilde: 

Die Wohlgeſtalt, die mich voreinſt entzückte, 


In Zauberſpiegelung beglückte, 
War nur ein Schaumbild ſolcher Schöne! ! 


1 Goethes Werke. Bd. XV. Vers 6495—97. Dünger 
nach ſeiner Art hat aus dieſen Worten geſchloſſen, daß ſie 
das Gegentheil von dem bedeuten, was ſie beſagen, daher 
ſei von Helena keine Rede. Goethes Faufı (1854). S. 268. 
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In der Hexenküche iſt der Name des Frauen⸗ 
bildes im Zauberſpiegel nicht genannt; erſt aus 
dieſem Ausſpruche des Fauſt erhellt, daß es ein 
Bild der Helena war, aber was iſt das Bild 
gegen die Wirklichkeit! Schaum gegen die greif— 
bare Körperlichkeit! „Nur ein Schaumbild ſolcher 
Schöne!“ 


3. Die Bedeutung in der Fauſttragödie. 
Die Verjüngung. 

Wir ſtehen noch vor der Weltfahrt des Fauſt, 
da die Scenen in Auerbachs Keller und die zehn 
Worte, die er dort ſpricht, mit ſeiner Weltfahrt 
gar nichts gemein haben, auch nichts mit deren 
Anfange. Er iſt unter Studien und Büchern er⸗ 
graut und ein Mann, der in den fünfzigen 
ſteht. Um nun die Welt zu erleben, die kleine 


und große, braucht er eine Fülle von Lebens⸗ 


friſche und jugendlichen Kräften, die er nicht mehr 
hat, er bedarf des Zaubertranks der Verjüngung, 
den ihm nicht die Medea reicht, ſondern, wie es 
Zeit und Ort mit ſich bringen, die Hexe im 
Dienſte des Teufels. 

Es iſt viel zu eng und darum falſch, die Ver⸗ 
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jüngung des Fauſt immer nur auf die erotischen 
Luſtbarkeiten der Welt zu beziehen und nicht auf 
die tiefen geiſtigen Erlebniſſe in Wald und Höhle, 
wie auf die Schickſale in den Gebieten der großen 
Welt, die ſich im zweiten Theile vor uns aufthun. 
Auch dazu gehört Jugend und Verjüngung. 

Es iſt falſch, dieſe plötzliche Verjüngung nur 
buchſtäblich und ganz äußerlich zu nehmen als die 
plötzliche Verzauberung eines ergrauten Gelehrten 
in einen jugendlichen Ritter, welche Auffaſſung 
freilich Goethe ſelbſt begünſtigt und dadurch ver⸗ 
anlaßt hat, daß er in der Vorleſung ſeines Werks 
den Fauſt mit einer anderen Stimme vor dem 
Hexentranke las, mit einer anderen nachher. In 
dieſem Fauſt, wie in ſeinem Dichter, liegt ein un⸗ 
erſchöpflicher Schatz innerer unſterblicher Jugend, 
eine Fülle jener unverbrauchten und unberührten 
Kraft, welche der Dichter empfand, als er in ſeinem 
Greiſenalter ausrief: „Und noch einmal fühlet 
Goethe Frühlingshauch und Sommerbrand!“ 
Ueber der äußeren Verjüngung des Fauſt vergeſſe 
man nicht, daß dieſer Fauſt, wie ſein Vorbild, 
Goethe ſelbſt, ein ewiger Jüngling iſt. Dieſe 
Jugend kommt nicht von außen hinein, wie eine 
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gratia infusa, ſondern von innen heraus, wie die 
virtus naturalis. 


Dieſe ſeine unzerſtörbare Geiſtesjugend war i 


es, welche Fauſt das Streben ſeiner ganzen Kraft 
genannt hatte; ſie ſteht auf dem Spiel in der 
Wette zwiſchen ihm und Mephiſtopheles, der nun⸗ 
mehr alles aufbieten wird, um dieſe Kraft im 
Strome der Weltfahrt ſchiffbrüchig zu machen und 
umzubringen. Die gratia infusa iſt der Hexen⸗ 
trank, der von ihm ausgeht. 

Daher iſt auch dem Fauſt der Hexentrank mit 
allem ſeinem Zubehör, die Hexe mit ihrem Ge- 
ſindel, die Hexenküche mit ihrem Geräth und 
Zauberweſen jo gründlich zuwider, während Me- 
phiſtopheles ſich hier in ſeinem Esse fühlt. 

In dem Hexenkeſſel auf niedrigem Herd 
werden allerhand Zaubertränke und Brei gekocht. 
Eine Affenfamilie, welche in Meerkatzen beſteht, 
hat den Keſſel zu bewachen; die Kätzin ſchäumt 
ihn, damit er nicht überläuft; der Kater und die 
Jungen liegen daneben und wärmen ſich, auch 
quirlen ſie in dem Brei. Aus dem emporſteigenden 
Dampf erzeugen ſich Dunſt⸗ und Scheinge- 
bilde: unter dieſem Zeichen ſteht die Welt, auf 

Kuno Fiſcher, Soethe⸗ Schriften. III. 28 
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welche die Hexenküche hinweiſt und ſich bezieht, die 

Welt der ſchlechten Maja, worin nichts herrſcht als 
eitel Dunſt und Täuſchung, alle die Güter, welche 

der Teufel anzubieten und zu vergeben hat.! 


II. Die Ausführung. 


1. Natur oder Hexe. 


Die Scene eröffnet ſich mit einem Zwiegeſpräch 

zwiſchen Fauſt und Mephiſtopheles. Jenem wider⸗ 
ſtrebt das tolle Zauberweſen, das er um ſich her 
erblickt, das alte Weib und die Sudelköcherei, die 
ihm dreißig Jahre vom Leibe ſchaffen ſoll, aber 
nicht wird. Ob es zu dieſem Zweck nicht einen 
Balſam gebe, den die Natur oder ein edler Geiſt 
aufgefunden habe? 
Freilich giebt es einen ſolchen, wie ihm Me⸗ 
phiſtopheles ſogleich verräth: Feldarbeit, be⸗ 
ſchränkteſter Lebenskreis, einfachſte Nahrung. 
„Das iſt das beſte Mittel, glaub auf achtzig 
Jahr dich zu verjüngen“. Dazu aber will ſich 
Fauſt nicht verſtehen: 


1 Vgl. dieſes Werk. Bd. III. Cap. IV. 
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Das bin ich nicht gewöhnt, ich kann mich nicht bequemen, 
Den Spaten in die Hand zu nehmen. 
Das enge Leben ſteht mir gar nicht an. 


Dann muß es mit unrechten Dingen geſchehen, 
alſo nicht der Balſam, ſondern der Hexentrank: 
„So muß denn doch die Hexe dran“. 

Nicht einmal dies kann Fauſt erreichen, daß 
Mephiſtopheles den Trank ſelbſt braut; denn 
dieſer bedarf zu ſeinen Vollendung einer langen 


Gährung und vieler Zeit, der Teufel aber hat ſo 


wenig Geduld als Fauſt ſelbſt. „Die Zeit nur 
macht die feine Gährung kräftig.“ Während dieſer 


Zeit könnte Mephiſtopheles tauſend ſeiner Lieb⸗ 


lingswerke (Teufelsbrücken) bauen. Der Teufel 
verhält ſich zur Hexe, wie der Doctor zum Apo⸗ 
theker: „der Teufel hat ſie's zwar gelehrt, allein 


der Teufel kann's nicht machen“. 


2. Die Affen. 
Wir treten in die Welt der Sinnloſigkeit und 
des Unſinns. Es iſt Hexenwirthſchaft. Die Frau 


iſt „beim Schmauſe, aus dem Haus, zum Schorn⸗ 


ſtein hinaus“, wo ſie ſich herumtreibt, oder, wie 
Mephiſtopheles zierlicher ſagt, wo ſie ſchwärmt. 
Wie lange? 
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1. Was die Affen darauf erwidern, iſt nicht 
bloß keine Antwort, ſondern zugleich eine völlig 
verkehrte. So lange die Frau nicht da iſt, können 
ſich die Affen gütlich thun und ſich die Pfoten 
wärmen: das iſt die Antwort, welche keine iſt. 
Aber ſie machen aus der ſinnloſen Antwort noch 
eine unſinnige oder verkehrte: die Frau iſt ab⸗ 
weſend, „ſo lange wir uns die Pfoten wärmen“. 
In der vernünftigen Welt kommt erſt der Grund, 
dann die Folge, in der Hexenküche verhält es ſich 
umgekehrt: erſt die Folge, dann die Vorausſetzung. 
Dieſe unſinnige Sinnloſigkeit findet Fauſt höchſt 
abgeſchmackt, Mephiſtopheles dagegen höchſt er⸗ 
götzlich: 

Nein, ein Discours wie dieſer da 
Iſt g'rade der, den ich am liebſten führe! 

2. In der gleichzeitgen deutſchen Litteratur 
gab es eine Menge elender, geiſtloſer Producte er- 
zählender und betrachtender Art, welche Goethe 
mit den Bettelſuppen verglich, die in Klöſtern 
den armen Leuten verabreicht werden. So war 
über den Tod Guſtavs des Dritten von Schweden 
ein pſychologiſch-moraliſches Gemälde in vier 
Bänden erſchienen, worüber Goethe bei der Zu⸗ 
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ſendung an Schiller (26. Juli 1797) bemerkte: 
„Hier kommt der abermals ermordete oder viel- 
mehr in Fäulniß übergegangene Guſtav der Dritte, 
es iſt ſo recht eigentlich eine Bettelſuppe, wie ſie 
das deutſche Publicum liebt“. Ein ſolcher ſaft⸗ 
und kraftloſer Brei gehört auch in die Hexenküche 
und iſt ein Geſchäft für die Affen; daher auch die 
Frage: „So ſagt mir doch, verfluchte Puppen, 
was quirlt ihr in dem Brei herum?“ Die Ant⸗ 
wort lautet: „Wir kochen breite Bettelſuppen“. 
Den Erfolg läßt Mephiſtopheles gelten mit einem 
Seitenblick auf die gleichzeitigen Xenien: „Da 


habt ihr ein groß Publicum“. 


3. Höchſt poſſirlich und charakteriſtiſch iſt der 


Kater, der ſich ſogleich an den Mephiſtopheles 


heranſchmeichelt und ihn anbettelt: es gehe ihm 


ſehr ſchlecht, denn er habe kein Geld, und nur 


wer Geld habe, der habe auch Geiſt und Verſtand; 
nun will der Kater das Geld nicht etwa ge— 
ſchenkt bekommen, ſondern er will es im Würfel⸗ 
ſpiel gewinnen, vielmehr ſoll Mephiſtopheles es 
ihn gewinnen laſſen, und zwar viel Geld: 


1 Goethes Werke. Sophienausgabe. Abth. IV. Briefe. 
Bd. XII. S. 3614, S. 205 und S. 427. 
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O würfle nur gleich 

Und mache mich reich 

Und laß mich gewinnen! 

Gar ſchlecht iſt's beſtellt, 

Und wär' ich bei Geld, 

So wär' ich bei Sinnen. 

Dieſer Kater iſt der Typus der blinden Gier 

nach Geld und Reichthum, wie ſie in der großen, 
durch Dunſt und Schein verblendeten Welt herrſcht, 


die alle ihre Begierden und Leidenſchaften, ihren 


Verſtand und Unverſtand aus der Hexenküche be- 
zieht. „Wie glücklich würde ſich der Affe ſchätzen, 
könnt' er nur auch ins Lotto ſetzen!“ Wenn es nur 
ein Monaco gäbe, das die Spieler gewinnen läßt, 


wie es der Kater vom Mephiſtopheles begehrt! 


4. Das iſt die Welt in ſinnbildlicher Form: 
die große Kugel, mit welcher die jungen Meer⸗ 
kätzchen ſpielen, und deren Bedeutung der Kater 
erklärt: 
Das iſt die Welt; 
Sie ſteigt und fällt 
Und rollt beſtändig; 
Sie klingt wie Glas; 
Wie bald bricht das! 
Iſt hohl inwendig. 
Hier glänzt ſie ſehr, 
Und hier noch mehr. 
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Das Spiel mit der Welt, auch mit der bild- 


lichen, iſt gefährlich, wie der Kater väterlich 


warnt: 


Mein lieber Sohn, 
Halt' dich davon! 
Du mußt ſterben! 
Sie iſt von Thon, 
Es giebt Scherben 

5. Um verborgene Dinge an das Licht zu 
bringen, wie z. B. Uebelthäter, Diebe u. ſ. f., 
braucht man in der vernünftigen Welt die Mittel 
des Nachdenkens und der Ausforſchung, in der 
Hexenküche dagegen ein Sieb. Die Wahrſagerei 
aus dem Sieb (Koskinomantik) iſt ſo alt wie der 
Aberglaube und die Dummheit, und die Dmm⸗ 
heit iſt ſehr alt und leicht zu betrügen. Man 
blickt durch das Sieb und verſichert, daß man den 


Uuebelthäter erkenne, aber nicht nennen dürfe, da es 


ſich um eine geheimnißvolle Wahrſagung handle, 
d. h. man kann nichts ſagen, weil man nichts 
weiß. „Was ſoll das Sieb?“ fragt Mephiſto⸗ 
pheles, der Kater antwortet: „Wärſt du ein Dieb, 
wollt' ich dich gleich erkennen“. Nun läßt er die 
Kätzin durchſehen und ſagt: „Sieh durch das 
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Sieb! Erkennſt du den Dieb, und darfſt ihn nicht 
nennen?“! | 

6. Daß Mephiſtopheles vom Sieb und feiner 
Anwendung nichts gewußt, hat ihm in den Augen 
der Affen jchon einigen Abbruch gethan; daß er 
aber auch den Topf und den Keſſel nicht kennt 
und die Frage thut: „Und dieſer Topf?“ hat 
ſeine völlige Verachtung zur Folge: 

Der alberne Tropf! 


Er kennt nicht den Topf, 
Er kennt nicht den Keſſel! 


rufen Kater und Kätzin. Nun wird auch dem 
Mephiſtopheles dieſe Art von Discours zuwider, 
und er ſagt: „Unhöfliches Thier!“ 

7. Dieſe ihre Unhöflichkeit machen die Affen 
gleich wieder gut. Der alberne Tropf ſoll ihr Be⸗ 
herrſcher ſein, ſie nöthigen ihn in den Seſſel und 
bringen ihm den Wedel, ſo daß Mephiſtopheles 
ſich als König in der Hexenküche fühlt: 

Hier ſitz' ich wie der König auf dem Throne, 
Den Zepter halt' ich hier, es fehlt nur noch die Krone. 

Auch dieſe ſoll nicht fehlen. Mit wunderlichen 


1 Hierbei hat Düntzer bemerkt, daß vielleicht Fauſt als 
Dieb der Seele des Fauſt erkannt fein ſolle (S. 267 flgd.). 
Sancta Simplicitas! 5 
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Bewegungen und großem Geſchrei bringen die 
Thiere dem Mephiſtopheles eine Krone: es iſt 
eine Affenkrone, keine angeſtammte, die aus 
Mühen und Kämpfen, aus Schweiß und Blut 
hervorgegangen iſt. 

Be Wir kennen ſchon aus den erſten Worten der 
Thiere die in der Hexenküche gültige Affenlogik 
und deren Grundregel: erſt die Folge, dann der 
Grund; erſt das Bedingte, dann die Bedingung, 


ea alſo auch erſt die Krone, dann Schweiß und Blut, 
RX woraus fie hervorgeht: 
. Er O ſei doch fo gut, 


5 Mit Schweiß und mit Blut 
12 Die Krone zu leimen! 
. Und nun geht es dieſer nicht durch Schweiß und 
ö Blut zuſammengeleimten, ſondern improviſirten, 
> zuſammengeredeten und zuſammengeſchrieenen 
. Krone, wie es ſolchen Kronen auf der Weltbühne 
; ſchon oft ergangen iſt; ſie zerbricht unter den un⸗ 
N geſchickten Händen, die mit ihr umgehen, aber das 
thut nichts, es wird fortgeredet und fortgeſchwätzt, 
* unter den vielen thörichten Reden findet ſich auch 
{ einmal eine verſtändige; es geht den Volksrednern, 
wie den Poeten, bei denen nicht der Gedanke den 


WW 
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Reim, ſondern der Reim den Gedanken mit ſich 
bringt und, wenn es der Zufall gut meint, auch 
einmal ein gereimter Gedanke oder ein guter Vers 
zu Stande kommt: 

Nun iſt es geſchehn! 

Wir reden und ſehn, 

Wir hören und reimen; 

Und wenn es uns glückt 


Und wenn es ſich ſchickt, 
So ſind es Gedanken! 


Sie wiſſen ganz gut, wie es die Redner und 

bild erblickt und ſchwelgt im höchſten Entzücken: 
Nun, wenigſtens muß man bekennen, 
Daß es aufrichtige Poeten ſind. 

8. Während Mephiſtopheles von ſeinem 
Thronſeſſel aus den Beherrſcher der Affen ſpielt, 
hat Fauſt in dem Zauberſpiegel das Frauen⸗ 
bild erblickt und ſchwelgt im höchſten Entzücken: 

Iſt's möglich, iſt das Weib ſo ſchön? i 
Muß ich an dieſem hingeſtreckten Leibe 
Den Inbegriff von allen Himmeln ſehn? 
So etwas findet ſich auf Erden? 
»Es iſt das Meiſterſtück Gottes“, jagt Me⸗ 
phiſtopheles und verheißt dem Fauſt ihren Genuß, 
den höchſten geſchlechtlichen Genuß, welchen die 
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Welt zu bieten habe, wozu Fauſt durch das Bild 

erregt, durch den Trank geſtachelt werden ſoll: 
Natürlich, wenn ein Gott ſich erſt ſechs Tage plagt, 
Und ſelbſt am Ende bravo ſagt, 


Da muß es was Geſcheidtes werden. 
Für diesmal ſieh dich immer ſatt; 


nn ch meiß dir ſo ein Schätzchen auszuſpüren, 


Berichtigung. 


N Auf Seite 442, Zeile 12, muß es ſtatt des 
irrtümlich dahin geſtellten Satzes (bild — Entzücken: 
heißen: 


Poeten machen; daher ſagt Mephiſtopheles: 


s 
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küche an uns vorübergegangen, jede kurz und 
flüchtig, abgeriſſen und ſkizzenhaft, wie es dem 
Weſen der Thiere gemäß war. Dadurch entſteht 
ein gewiſſer Wirrwar, ein gewiſſes Durch— 
einander, welches der Dichter ſelbſt und mit ihm 
jeder Leſer empfindet, wenn er den Punkt erreicht 
hat, wo wir ſtehen: Fauſt vor dem Spiegel in 
der höchſten Ekſtaſe: „Weh mir! ich werde ſchier 
verrückt!“ „Mein Buſen fängt mir an zu brennen! 
Entfernen wir uns nur geſchwind!“ 
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Mephiſtopheles, der eigentliche Hauptacteur 
während der ganzen Scene, iſt auch in einen Zus 
ſtand der Erſchöpfung gerathen, während die Affen 
mit der zerbrochenen Krone, ſchreiend und 
plappernd, um ihn herumſpringen: „Nun fängt 
mir an faſt ſelbſt der Kopf zu ſchwanken“. 

In dieſem Augenblick kehrt die Hexe zurück. 
Die Kätzin hat ſchon längſt aufgehört, den Keſſel 
zu ſchäumen, er iſt übergelaufen, eine Flamme iſt 
in den Schornftein emporgeſchlagen und hat bei 
ihrer Niederfahrt die Hexe verſengt. Nun kommt 


ſie ſchreiend, fluchend und tobend, wüthend beim | 


Anblick der Fremden, gegen welche fie Flammen 


ſpritzt: 
Was iſt das hier? 


Wer ſeid ihr hier? 
Was wollt ihr da? 
Wer ſchlich ſich ein? 
Die Feuerpein 
Euch in's Gebein! 
3. Die Hexe. Der Junker Satan. Die Hexenmeſſe. 
Der Hexentrank. 

1. Jetzt wird aus dem Spiele Ernſt; jetzt 
braucht Mephiſtopheles ſeinen Zepter, in dem er 
den Wedel umdreht, als Prügel, womit er alle 
Gläſer und Töpfe um ihn herum zuſammenſchlägt 


Entzwei! entzwei! 
Da liegt der Brei! 
Da liegt das Glas! 
Es iſt nur Spaß, 
Der Tact, du Aas, 
Zu deiner Melodei! 


Ob ſie ſein Geſicht, das rothe Wamms, die 
Hahnenfeder nicht erkannt habe, und er, wie ein 
alter in Vergeſſenheit gerathener Bekannter, ſich 
2; erſt nennen müſſe; freilich hat auch die Hexe nichts 
2 bemerkt von dem Pferdefuß, nichts von den beiden 
RNaben, welche der Teufel der chriſtlichen Mytho⸗ 
logie von dem Gotte der germaniſchen geerbt hat; 
um fo entzückter iſt die Hexe von dieſem unerwar⸗ 
5 beten Wiederſehen nach ſo langer Zeit, noch dazu 
in der Hexenküche ſelbſt: „Sinn und Verſtand ver- 
5 lier ich ſchier, ſeh⸗ 5 den Junker Satan wie- 
der hier!“ 


a Mi 22 Während der langen Zeit, daß er und die 
Hexe einander nicht geſehen haben, iſt die Welt 
aufgeklärt und der Satan mythologiſch geworden, 
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2. Dieſen Namen aber verbittet ſich Mephiſto⸗ 
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„er ift ſchon lang in's Fabelbuch geſchrieben“; 
das nordiſche Phantom mit Hörner, Schweif und 
Klauen iſt verſchwunden, der Teufel hat ſich culti⸗ 
virt und moderniſirt, er iſt ein eleganter, vor- 
nehmer Roué: 
Du nennſt mich Herr Baron, ſo iſt die Sache gut; 
Ich bin ein Cavalier, wie andre Cavaliere. 

Das Wappen, welches er führt und der Hexe 
durch eine ihr wohlbekannte unanſtändige Geberde 
vor Augen rückt, iſt das Zeichen der Unzucht. 
Die Hexe lacht unmäßig und iſt nun ganz für 
ihn gewonnen, ſie wird thun, was er will. Nun 
heißt er nicht mehr Junker Satan, ſondern „Ihr 
ſeid ein Schelm, wie ihr nur immer war't!“ 
Mephiſtopheles verſteht ſich auf die Behandlung 
der Hexen: terroriſiren, wenn ſie frech ſind, dann 
amüſiren, um ſie zu gewinnen. Erſt der Prügel, 
dann die Zote: 

Mein Freund, das lerne wohl verſtehn! 
Dies iſt die Art, mit Hexen umzugehn. 

3. Nun fordert Mephiſtopheles für den Fauſt 

ein Gläschen! von dem bekannten Saft, von der 


1 Man hat auch aus dem Gefäß, worin dem Fauſt 
der Hexentrank ſervirt wird, eine Art Problem gemacht: 
„Ein gutes Glas von dem bekannten Saft“ verlangt 
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kräftigſten, darum älteſten Sorte, womit die Hexe 


auch ſogleich aufwartet, ſie hat eine Flaſche bereit, 
durch ihr Alter ſchon geruchlos, „die auch nicht 
mehr im mind'ſten ſtinkt, aus der“, wie fie be⸗ 
deutſam hinzufügt, „ich ſelbſt zuweilen naſche“.! 


Mephiſtopheles. „Ich will euch gern ein Gläschen 
geben“, ſagt die Hexe. „Ich gönn' ihm gern das Beſte 
deiner Küche, zieh deinen Kreis, ſprich deine Sprüche, und 
gieb ihm eine Taſſe voll.“ „Genug, genug, o treffliche 
Sibylle, gieb deinen Trank herbei und fülle die Schale 
raſch bis an den Rand hinan.“ 
Was alſo war es: ein Glas, ein Gläschen, eine Taſſe 
oder eine Schale? 

Man vergeſſe nicht, daß man einen Dichter lieſt, der 
Verſe ſchreibt und darum auch Silben zählt. Wenn er 


das einſilbige Wort nicht brauchen kann, wählt er das 


zweiſilbige (Gläschen); wenn das zweiſilbige ſächlicher Art 
nicht paßt, wählt er ein zweiſilbiges weiblicher Art, wie 


Taſſe oder Schale. 


1 Der Verjüngungstrank für den Fauſt kommt aus einer 


N Flaſche, woraus, wie ſie ausdrücklich ſagt, die Hexe ſelbſt 


zuweilen naſcht. Nun fragt einer der beſorgten Erklärer, 
wie es denn komme, daß die Hexe nicht auch verjüngt 
werde, ſondern immer das alte häßliche Weib bleibe, viel- 
mehr immer älter und häßlicher werde. Eben dadurch 
habe der Dichter zeigen wollen, daß der Trank gar nichts 
nütze und daß der Glaube daran wie an alles Hexenweſen 
Unſinn und Aberglaube ſei. (Dünger. S. 271 flgd.) Das 
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In allem, was nunmehr geſchieht und ſich auf 
die Spende des Trankes bezieht, verfährt die 
Hexe höchſt feierlich, geheimnißvoll und cere- 
moniell. Um den Trunk zu empfangen, dazu ge⸗ 
hört eine gründliche Vorbereitung, fie kann wohl 
zuweilen davon naſchen: 

Doch wenn es dieſer Mann unvorbereitet trinlt, 
So kann er, wißt ihr wohl, nicht eine Stunde leben. 

Die Spende des Tranks iſt das gefliſſentliche 
Gegenbild des kirchlichen Sakraments; die Hexe, 
indem ſie einen Kreis zieht und wunderbare Sachen 
hineinſtellt, ſcheidet das Heilige vom Profanen, 
ſchafft ſich einen Altar und hält eine Meſſe; die 
Gläſer klingen, die Keſſel tönen: darin beſteht die 
Kirchenmuſik der Hexe. Die Affen halten die 
Fackeln und dienen ihr zum Pult für das große 
Buch, worin die Liturgie ſteht. Alles iſt bereit, 
jetzt winkt ſie den Fauſt zu ſich heran. Nirgends 
iſt Goethes gewohnter Unmuth und Widerwille 


hat der Dichter an unſerer Stelle keineswegs zeigen wollen, 
denn mit der Verjüngung des Fauſt war es Goethen 
Ernſt. Aber es gehört zur Verjüngung nicht bloß der 
Trank, ſondern auch das Talent (innere Jugend): dieſes 
hat Fauſt, nicht aber die Hexe. — 
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wider den kirchlichen Cultus in einen ſo heftigen 
Ausbruch gerathen, als in dieſen Worten des 
Fauſt: 


Nein, ſage mir, was ſoll das werden? 
Das tolle Zeug, die raſenden Gebärden, 
Der abgeſchmackteſte Betrug, 

Sind mir bekannt, verhaßt genug. 


Das kirchliche Grunddogma iſt die Lehre von 
der göttlichen Dreifaltigkeit oder Trinität, nach 
welcher Lehre, wie Goethe dieſelbe auffaßt, Eins 
gleich Drei und Drei gleich Eins ſein ſoll; dadurch 
aber werde die Logik des Einmal-Eins vollkommen 


zerſtört und in lauter Widerſprüche verwandelt: 
Du mußt verſtehn! 
Aus Eins mach' Zehn, 
Und Zwei laß gehn, 
Und Drei mach' gleich, 
So biſt du reich. 
Verlier' die Vier! 
Aus Fünf und Sechs, 
So jagt die Her’, 
Mach' Sieben und Acht, 
So iſt's vollbracht: 
Und Neun iſt Eins, 
Und Zehn iſt keins. 
Das iſt das Hexen⸗Einmal⸗Eins! 


Das Hexen⸗Einmal⸗Eins und die Trinität 
Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriſten. III. 29 
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ſtehen auf gleichem Fuß. „So klingt das ganze 
Buch“, ſagt Mephiſtopheles im Sinne Goethes: 


Ich habe manche Zeit damit verloren, 

Denn ein vollkommner Widerſpruch 

Bleibt gleich geheimnißvoll für Kluge wie für Thoren. 
Mein Freund, die Kunſt iſt alt und neu. 

Es war die Zeit zu allen Zeiten, 

Durch Drei und Eins, und Eins und Drei 

Irrthum ſtatt Wahrheit zu verbreiten. 

So ſchwätzt und lehrt man ungeſtört; 

Wer will ſich mit den Narrn befaſſen? 

Gewöhnlich glaubt der Menſch, wenn er nur Worte hört, 
Es müſſe ſich dabei doch auch was denken laſſen. 


Dies iſt nicht die Meinung der Hexe, welche 
ſoeben das völlige Gegentheil feierlich verkündet: 


Die hohe Kraft 

Der Wiſſenſchaft, 

Der ganzen Welt verborgen! 
Und wer nicht denkt, 

Dem wird ſie geſchenkt, 

Er hat ſie ohne Sorgen.! 


1 Die Worte der Hexe ſind reiner Unſinn und ſollen es 
fein. Einige Erklärer aber (Düntzer à la tete) haben 
gemeint, daß in den Worten: „Und wer nicht denkt, dem 
wird ſie geſchenkt, er hat ſie ohne Sorgen“, noch ein 
tieferer Sinn verborgen ſei. Wenn man unter dem „Nicht⸗ 
denken“ nicht das abſtracte, auf ſich ſelbſt gerichtete Denken 
verſtehen wolle, ſondern das concrete und geniale, in die 


a 
1 
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i Endlich hat die Hexe dem Fauſt ihren Trank 
unter vielen Ceremonien gereicht, und dieſer hat 
ihn trotz der emporſchlagenden Flamme herunter⸗ 
geſchluckt, auch ein Tractätchen empfangen, ein 


Anſchauung der Dinge vertiefte, wie es Goethen ſelbſt 
verliehen war, ſo paſſe es ja vortrefflich, daß ein ſolches 
Denken die hohe Kraft der Wiſſenſchaft beſitze; man er⸗ 
innert an das Goetheſche Zenion: 


Ja das iſt das rechte Gleis, 
Daß man nicht weiß, 

Was man denkt, 

Wenn man denkt; 

Alles iſt, als wie geſchenkt. 


; Aber wie käme denn die Hexe zu einem ſolchen Tief- 
ſinn, nachdem ſie noch eben in dem Hexen⸗Einmal⸗Eins 
den vollkommenſten und gefliſſentlichſten Unſinn förmlich 
gepredigt und am Ende die hohe Kraft der Wiſſenſchaft 
denen, die nicht denken, als Prämie verkündet hat, ſo daß 


ATUDauſt ſelbſt ausruft: 
3 Was jagt jie uns für Unſinn vor? 
2 + Es wird mir gleich der Kopf zerbrechen. 
Mich dünkt, ich hör' ein ganzes Chor 
1 Von hunderttauſend Narren ſprechen. 
. Und da giebt es Erklärer, welche meinen, daß hinter 
dieſem offenbaren Unſinn, wie denſelben Scene und 
A Charakter fordern, doch noch ein abſonderlicher Tiefſinn 
> verſteckt ſein könne! a 
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Zotenlied: „wenn ihr's zuweilen ſingt, ſo werdet 
ihr beſondre Wirkung ſpüren“. 


Nichts könnte der Wirkſamkeit des Tranks 
hinderlicher ſein als geiſtige Arbeit; darum iſt 
Mephiſtopheles vor allem darauf bedacht, dieſe 
fern zu halten: 


Komm nur geſchwind und laß dich führen; 

Du mußt nothwendig tranſpiriren, 

Damit die Kraft durch Inn⸗ und Aeußres dringt. 

Den edlen Müßiggang lehr' ich hernach dich 
ſchätzen, 

Und bald empfindeſt du mit innigem Ergetzen, 

Wie ſich Cupido regt und hin und wieder ſpringt. 


Noch ein Blick in den Zauberſpiegel! „Das 
Frauenbild war gar zu ſchön!“ Davon aber will 
Mephiſtopheles nichts wiſſen: der enthuſiaſtiſche 
Anblick der Schönheit hat nichts gemein mit den 
Wirkungen des Hexentrankes; dieſer macht, daß 


der Schönheitsſinn untergeht und erliſcht in dem 


gemeinen Geſchlechtsſinn. Darum ruft Mephiſto⸗ 
pheles: 


Nein! Nein! Du ſollſt das Muſter aller Frauen 
Nun bald leibhaftig vor dir ſehn. — 


Wie dieſe Worte zu nehmen ſind, beſagt der 
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Achtes Capitel. 


Die Entſtehung und Bedeutung der Gretchen⸗ 
tragädie. 


I. Das Erlebniß. „Aus meinem Leben.‘ 


1. Zeitbeſtimmungen. 


Unter Goethes tragiſchen Werken iſt die Gret⸗ 
chentragödie die tiefſinnigſte und die wirkungs⸗ 
vollſte; er hat nichts gedichtet, das an tragiſcher 
Stärke mächtiger wäre. Um ſo befremdlicher iſt 
es, daß ſowohl in ſeinen Lebenserinnerungen als 
in ſeinen Briefen und Geſprächen von dieſem 
Werke weniger die Rede iſt als von irgend einem 
anderen. Es iſt ſo gut wie gar nicht von ihm 
die Rede. Wir hören in „Dichtung und Wahr- 
heit“ ihn ausführlich von Götz, Fauſt und Werther, 
von Clavigo und Stella, auch von Prometheus, 
Satyros u. ſ. f. reden, aber mit keiner Silbe von 
der Gretchentragödie, ausgenommen eine Stelle, 
die ſich weniger auf die Gretchentragödie, als auf 
die Entlehnung bezieht, welche Heinrich Leopold 
Wagner aus Goethes mündlichen Mittheilungen 


Es 
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in ſeiner „Kindesmörderin“ gemacht hat. In 
ſeinen Geſprächen mit Eckermann giebt es nur 
eine einzige Stelle, die ſich auf Gretchen bezieht, 
und dieſe einzige Stelle betrifft nicht die Gretchen 
tragödie, ſondern das frankfurter Gretchen, 
deren Geſchichte Goethe im fünften Buche von 
„Dichtung und Wahrheit“ erzählt hat. 

Ich habe mich ſtets gegen jene hyperkritiſche 
und darum leere und thörichte Anſicht erklärt, 
nach welcher die Schilderungen jenes Buches in 
der Hauptſache nicht auf Wahrheit, ſondern auf 
Dichtung, nicht auf Erlebniſſen, ſondern auf poet⸗ 
iſchen Erfindungen beruhen, und das Gretchen in 
Frankfurt nur ein Reflex oder Nachbild des Gret— 
chens im Fauſt ſei. Die holden Bilder, wie 
Gretchen in der Kirche, Gretchen am Spinnrade, 
ſind von Goethe nicht erfunden, ſondern in ſeiner 
Vaterſtadt Frankfurt erlebt worden: 

Ihr bringt mit euch die Bilder froher Tage, 

Und manche liebe Schatten ſteigen auf; 


Gleich einer alten halbverklungnen Sage 
Kommt erſte Lieb' und Freundſchaft mit herauf.? 


1 Dichtung und Wahrheit. 14. Buch. Seite 147 
(Hempel). 
2 Vgl. dieſes Werk. Bd. II. 5. Aufl. Cap. I. S. 10. 
Cap. VI. S. 153—155. 
* 
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Goethes erſte Liebe war das Gretchen in 
Frankfurt, aus welcher das Gretchen im Fauſt 
hervorgegangen iſt. „Die Darſtellung iſt uner⸗ 
reichlich ſchön und liebenswürdig. Die Geſchichte 
ſeiner erſten Liebe iſt hinreißend ſchön.“ So 
ſchrieb G. B. Niebuhr, als er die erſten Bücher 
von „Dichtung und Wahrheit“ geleſen hatte (No- 
vember 1811). 

Am 15. Februar 1763 war der Friede von 
Hubertsburg geſchloſſen und dadurch für Deutſch⸗ 
land die Aera eines dreißigjährigen Friedens er- 
öffnet worden, in welcher Zeit Goethe durch eine 
Fülle unſterblicher Werke den Ruhm gewonnen 
hat, der größte Dichter der Deutſchen und der 
Mitwelt zu ſein. Ein Menſchenalter nach jenem 
Frieden hat Goethe mit feinem Herzog die Cam- 
pagne in Frankreich, die Kanonade von Valmy, 
den Rückzug der verbündeten Heere, die Belager- 
ung von Mainz mitgemacht (1792 und 1793). 

Am 3. April 1764 iſt der Erzherzog Joſeph, 
der Sohn des Kaiſers Franz I. und der Maria 
Thereſia, in Frankfurt a. M. zum römiſchen 
Könige gekrönt worden; prachtvolle Feſte wurden 
um ſo freudiger gefeiert, als man in der Wahl 


1 
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Joſephs das Pfand und die Bürgſchaft eines 
dauerhaften Friedens ſah. 
Goethe ſteht in ſeinem fünfzehnten Lebensjahr, 


in der erſten Blüthe ſeines mannbaren Alters, in 


der Ausübung ſeines poetiſchen Talents zu aller- 
hand Gelegenheitsgedichten gleich bereit und auf⸗ 
gelegt, auch zu Myſtificationen, indem er für an⸗ 
dere ihm unbekannte Perſonen, männliche und 
weibliche, Liebesbriefe in Verſen ſchreibt und er⸗ 
widert. Unwillkürlich regt ſich in ihm die Sehn⸗ 
ſucht, ſelbſt der Gegenſtand einer ſolchen weib 
lichen Liebesepiſtel zu ſein. Der Liebesſinn des 
jungen Goethe iſt wie eine Knospe, die aufbrechen 
wird, ſobald der erſte Sonnenblick ſie trifft. Er 
war als Augenblicks⸗ und Gelegenheitspoet in 
einen Kreis junger, an Herkunft, Bildung und 


Lebensrichtung geringerer, in ſubalternen Ge⸗ 


ſchäften rühriger Leute gerathen, die ſich ſein 
Talent zu Nutze machten. Hier begegnete ihm, 
wie ein Sonnenblick, wie eine Offenbarung, das 
frankfurter Gretchen, der Gegenſtand ſeiner erſten f 
Liebe. Die Geſchichte dieſer ſeiner erſten Liebe, 
wie fie Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ er⸗ 
zählt hat, fällt in die Zeit zwiſchen der Ver⸗ 
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kündigung des Friedens von Hubertsburg und der 
Krönung des nachmaligen Kaiſers Joſeph II. Mit 
dem fünften Buch eröffnet Goethe die Ausſicht in 
jene dreißigjährige Friedenszeit, die ihn zum 
Dichter gereift hat, zu einem der größten der 
Welt. Und das vierte Buch dieſer ſeiner Lebens- 
rückſchau ſchließt mit folgendem Bekenntniß: 
„Was mich betrifft, ſo hatte ich auch wohl im 
Sinn, etwas Außerordentliches hervorzubringen; 
worin es aber beſtehen könnte, wollte mir nicht 
deutlich werden. Wie man jedoch eher an den 
Lohn denkt, den man erhalten möchte, als an das 
Verdienſt, das man ſich erwerben ſollte, ſo leugne 
ich nicht, daß, wenn ich an ein wünſchenswerthes 
Glück dachte, dieſes mir am reizendſten in der 
Geſtalt des Lorbeerkranzes erſchien, der den 
Dichter zu zieren geflochten iſt.“ 

„Dichtung und Wahrheit“ ſind durch die Art, 
wie Goethe ſeine Lebenserinnerungen angeſchaut, 
geſtaltet und geordnet hat, ſelbſt ein Kunſtwerk. 
Wenn man den Schluß des vierten mit dem An⸗ 
fange und der Entwicklung des fünften Buches ver⸗ 
gleicht, ſo hat man ein ſehr anmuthiges Beiſpiel 
dieſes künſtleriſchen Zuſammenhangs vor Augen. 
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2. Das frankfurter Gretchen. 


Die jungen Leute, denen Goethe als poetiſcher 
Secretär gedient hatte, wollten ihm durch ein 
häusliches Mahl in der frugalſten Weiſe danken. 
„Als es aber doch zuletzt an Wein gebrach, rief 
einer nach der Magd; allein ſtatt derſelben trat 
ein Mädchen herein, von ungemeiner und, wenn 
man ſie in ihrer Umgebung ſah, von unglaub- 
licher Schönheit.“ — „Was verlangt ihr?“ ſagte 
ſie, nachdem ſie auf eine freundliche Weiſe guten 
Abend geboten, „die Magd iſt krank und zu 
Bette. Kann ich euch dienen?“ „Es fehlte an 
Wein“, ſagte der Eine. „Wenn du uns ein paar 
Flaſchen holteſt, ſo wäre es ſehr hübſch.“ — „Thu 
es, Gretchen“, ſagte der Andere, „es iſt ja nur 
ein Katzenſprung.“ — „Warum nicht!“ verſetzte 
ſie, nahm ein paar leere Flaſchen vom Tiſch und 
eilte fort. „Ihre Geſtalt war von der Rückſeite 
faſt noch zierlicher. Das Häubchen ſaß ſo nett 
auf dem kleinen Kopfe, den ein ſchlanker Hals 
gar anmuthig mit Nacken und Schultern ver⸗ 
band. Alles an ihr ſchien auserleſen, und man 
konnte der ganzen Geſtalt um ſo ruhiger folgen, 
als die Aufmerkſamkeit nicht mehr durch die 
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ſtillen, treuen Augen und den lieblichen Mund 
allein angezogen und gefeſſelt wurde.“ „Die Ge— 
ſtalt dieſes Mädchens verfolgte mich von dem 
Augenblick an auf allen Wegen und Stegen; es 
war der erſte bleibende Eindruck, den ein weib⸗ 
liches Weſen auf mich gemacht hatte.“! 


3. Gretchen in der Kirche. 

„Ich ging“, jo fährt Goethe in ſeiner Er— 
zählung fort, „ihr zu Liebe in die Kirche und 
hatte bald ausgeſpürt, wo ſie ſaß, und ſo konnte 
ich während des langen proteſtantiſchen Gottes- 
dienſtes mich wohl ſatt an ihr ſehen. Beim Her⸗ 
ausgehen getraute ich mich nicht, ſie anzureden, 
noch weniger, fie zu begleiten, und war jchon. 
ſelig, wenn ſie mich bemerkt und gegen einen 
Gruß genickt zu haben ſchien.“ 

Als Fauſt war Goethe kühner. Da ſagt er zu 
Gretchen, die eben aus der Kirche kommt und an 
ihm vorübergeht: „Mein ſchönes Fräulein, darf 
ich wagen, meinen Arm und Geleit ihr an- 
zutragen?“ 


1 Goethes Werke (Hempel). Band XX. Buch V. 
S. 156 flgd. 
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4. Gretchen am Spinnroden. 


Gretchen ſaß am Fenſter und ſpann, als Goethe 
mit einer neuen Liebesepiſtel erſchien, welche er 
zwar auch als poetiſcher Secretär geſchrieben, aber 
gefliſſentlich ſo verfaßt hatte, daß er ſich gern ein⸗ 
bilden mochte, Gretchen hätte einen ſolchen Brief 
an ihn ſelbſt richten können. So wußte er in einem 
Liebeshandel voller Myſtificationen aus eigenem 
Liebesbedürfniß ſich ſelbſt zu myſtificiren. Darum 
konnte und wollte er auch ſeine Ausdrücke nicht 
ändern, als der Auftraggeber kam und es 
wünſchte. Kaum war er mit Gretchen wieder 
allein, ſo ſtand dieſe von ihrem Spinnrocken auf 
und hielt ihm eine Strafpredigt: er ſolle ſeinen 
Brief zurücknehmen und ſich in den ganzen brief- 
lichen Liebeshandel nicht weiter einlaſſen, es 
ſcheine ein unſchuldiger Scherz zu ſein, ſei auch 
ein Scherz, aber kein unſchuldiger, da er in lauter 
Täuſchungen beſtehe. „Ich will auch ein Wört⸗ 
chen mit drein reden; denn, ſehen Sie, ſo ein 
armes Mädchen, als ich bin, und abhängig von 
dieſen Verwandten, die zwar nichts Böſes thun, 
aber doch oft um der Luſt und des Gewinnes 
willen manches Wagehalſige vornehmen, — ich 
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habe widerſtanden, und den erſten Brief nicht ab- 
geſchrieben, wie man von mir verlangte; ſie haben 
ihn mit verſtellter Hand copirt, und ſo mögen ſie 
auch, wenn es nicht anders iſt, mit dieſem thun. 
Und Sie, ein junger Mann aus gutem Hauſe, 
wohlhabend, unabhängig, warum wollen Sie ſich 
zum Werkzeug in einer Sache gebrauchen laſſen, 
aus der gewiß nichts Gutes und vielleicht manches 
Unangenehme für Sie entſpringen kann?“ „Ich 
war glücklich“, ſo fährt Goethe fort, „ſie in einer 
Folge reden zu hören, denn ſonſt gab ſie nur 
wenige Worte in das Geſpräch. Meine Neigung 
wuchs unglaublich, ich war gar nicht Herr von 
mir ſelbſt und erwiderte: „„Ich bin ſo unab⸗ 
hängig nicht, als Sie glauben, und was hilft mir 
wohlhabend zu ſein, da mir das Köſtlichſte fehlt, 
was ich wünſchen dürfte““. Sie hatte mein Con⸗ 
cept der poetiſchen Epiſtel vor ſich hingezogen 
und las es halb laut, gar hold und anmuthig. 
„„Das iſt recht hübſch““, ſagte ſie, „„nur ſchade, 
daß es nicht zu einem beſſern, zu einem wahren 
Gebrauch beſtimmt iſt.““ „Das wäre freilich“, 
rief Goethe aus, „ſehr wünſchenswerth; wie glüd- 
lich müßte der ſein, der von einem Mädchen, das 
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er unendlich liebt, eine ſolche Verſicherung ihrer 
Neigung erhielte! Zum Beiſpiel, wenn jemand, 
der Sie kennt, ſchätzt, verehrt und anbetet, Ihnen 
ein ſolches Blatt vorlegte und Sie recht dringend, 
recht herzlich und freundlich bäte, was würden 
Sie thun?“ „Sie lächelte, beſann ſich einen 
Augenblick, nahm die Feder und unterſchrieb.“ 
Es lag in dieſer ſeiner erſten Liebe nichts von 
ſinnlicher Erregung, fie war vollkommen plat⸗ 
oniſch und läßt ſich als Beiſpiel einer ſolchen 
Seelenvereinigung gar nicht beſſer kennzeichnen 
als mit Goethes eigenen Worten: „Die erſten 
Liebesneigungen einer unverdorbenen Jugend 
nehmen durchaus eine geiſtige Wendung. Die 
Natur ſcheint zu wollen, daß ein Geſchlecht in 
dem andern das Gute und Schöne ſinnlich gewahr 
werde. Und ſo war auch mir durch den Anblick 
dieſes Mädchens, durch meine Neigung zu ihr, 
eine neue Welt des Schönen und Vortrefflichen 
aufgegangen. Ich las meine poetiſche Epiſtel 
hundertmal durch, beſchaute die Unterſchrift, küßte 
ſie, drückte ſie an mein Herz und freute mich dieſes 
liebenswürdigen Bekenntniſſes.“ 
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5. Abãlard und Heloiſe. 


Eine ſolche Hochfluth großer Stadt⸗ und 


Weltbegebenheiten, die angekündigt war und 
herannahte, ſollte der junge Goethe nach vãter⸗ 
lichem Rath und Willen nicht gaffend, ſondern 
mit Verſtand und Einſicht erleben. Die Wahl 


und Krönung des Erzherzogs Joſeph zum röm⸗ 
iſchen Könige war endgültig feſtgeſtellt, auch der 


kurfürſtliche Kollegialtag ſollte von Augsburg 
nach Frankfurt verlegt werden; hier hatten erſt 
die Geſandten der Kurfürſten, dann dieſe ſelbſt zu 


erſcheinen, einander wechſelſeitige pomphafte Be⸗ 


ſuche abzuſtatten, feierlichen Einzug zu halten, 
dann folgen der Einzug der beiden Majeſtäten, 
Vater und Sohn, die Einbringung der Reichs⸗ 
kleinodien, endlich die Wahl und die Krönung. 

Schon ſeit Monaten war der Rath Goethe 


emſig und eifrig damit beſchäftigt, die Wahl⸗ und 
Krönungsdiarien der beiden letzten Krönungen 
mit ſeinem Sohne zu leſen und durchzuſtudiren, 
ſo daß dieſer vollkommen im Stande war, die 


großen Schauſpiele, welche ſich vor ſeinen Augen 
aufthaten, zu verſtehen und zu erklären. Nichts 
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iſch gebildet ift, kann nichts zu einer ſchönern 
* Vereinigung gereichen, als wenn das Mädchen 
_  Iehebegierig und der Jüngling lehrhaft it. Es 
ER ein jo gründliches als 
Verhältniß. Sie erblickt in ihm den Schöpfer 
iübrres geiſtigen Daſeins, und er in ihr ein Ge⸗ 
= fchäpj, das nicht der Natur, dem Zufall oder einem 
| Bechſelwirkung it jo jüß, daß wir ums nicht 
wundern dürfen, wenn jeit dem alten und neuen 
: ee ee Sat 
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und jo viel Glück als Unglück entſprungen 
find.“ h 

Die letzten Eindrücke, die ſie gemeinſam erlebt 
haben, waren am Abend des Krönungstages die 
prachtvolle Erleuchtung und Ausſchmückung, durch 
welche der kaiſerliche Botſchafter Eſterhazy die 
große Linden-Esplanade am Roßmarkt in ein 
Feenreich verwandelt hatte. „Hier gingen wir nun 
zu vieren aneinandergeſchloſſen höchſt behaglich 
auf und ab, und ich an Gretchens Seite deuchte 


mir wirklich in jenen glücklichen Gefilden Elyſi⸗ 


ums zu wandeln, wo man die kryſtallenen Gefäße 
vom Baume bricht, die ſich mit dem gewünſchten 
Wein ſogleich füllen, und wo man Früchte ſchütt⸗ 
elt, die ſich in jede beliebige Speiſe verwandeln.“ 
„Als ich Gretchen bis an ihre Thüre begleitet 
hatte, küßte ſie mich auf die Stirn. Es war das 
erſte⸗ und letztemal, daß fie mir dieſe Gunſt er⸗ 
wies, denn leider ſollte ich ſie nicht wiederſehen.““ 

Das Ende ſtand vor der Thür. Die jungen 
Leute, mit denen Goethe in jüngſter Zeit verkehrt 
hatte (als Gelegenheitsdichter, nicht mehr als 


1 Goethes Werke (Hempel). Bd. XX. S. 174. 
2 Ebendaſelbſt. S. 193— 194. 
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poetiſcher Secretär), waren bei der Polizei in 
üblen Ruf, ja in den Verdacht ſchlimmer, ſtraf⸗ 
würdiger Handlungen gerathen, und Goethe ſchien 
davon mitbetroffen. Der Vater war außer ſich, 
er ließ den Sohn auf ſeinem Zimmer bleiben und 
durch einen Hausfreund vernehmen, Mutter und 
Schweſter waren ängſtlich und voller Theilnahme, 
er ſelbſt ſeiner völligen Unſchuld bewußt, aber 
über das Schickſal ſeiner Freunde im höchſten 
Grade beunruhigt. In der Frühe des erſten 
Morgens nach dem Krönungsfeſte kam die Mutter 
und brachte ihm die böſen Nachrichten. Die Ver⸗ 
nehmung durch den ſachkundigen Hausfreund 
zeigte alsbald die Grundloſigkeit jedes Ver- 
dachtes; aber er wollte das Schickſal ſeiner Freunde 
theilen, wobei ihm in der Stille Gretchen vor⸗ 
ſchwebte. „Wenn ihnen nur im mindeſten hart 
und unrecht geſchehe, ſo würde ich mir ein Leids 
anthun, und daran ſollte mich niemand hindern.“ 
„Alle dieſe Vorſtellungen drängten ſich lebhaft 
hintereinander vor meiner Seele, ſchärften und 
ſpornten meinen Schmerz, ſo daß ich mir vor 
Jammer nicht zu helfen wußte, mich die Länge 
lang auf die Erde warf und den Fußboden mit 


. 8 [7 
meinen Thränen benetzte. . 
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II. Der Ort der Gretchentragödie. 


Die Gretchenſtadt im Fauſt iſt weder Frank 
furt noch Leipzig, ſondern der erſte Ort, in wel- 
chen Fauſt und Mephiſtopheles auf ihrer Welt⸗ 
fahrt gelangen, d. i. in der älteſten Faſſung des 
Gedichtes unmittelbar nach Auerbachs Keller, in 
der ſpäteren (italieniſchen) Faſſung unmittelbar 
nach der Hexenküche, da Fauſts Gretchenliebe ſeine 
Verjüngung vorausſetzt. 

Im Urfauſt nach der Göchhauſenſchen Ab— 
ſchrift ſteht zu leſen: „Landſtraße. Ein Kreuz am 
Wege, rechts auf dem Hügel ein altes Schloß, in 
der Ferne ein Bauernhüttchen.“ Das kleine Ge⸗ 
ſpräch lautet: „Was giebt's, Mephiſto, haſt du 
Eil? Was ſchlägſt vorm Kreuz die Augen nie- 
der?“ „Ich weiß es wohl, es iſt ein Vorurtheil. 
Allein genug, mir iſt's einmal zuwider.“ 

Fauſt und Mephiſtopheles nähern ſich auf 
ihrer Wanderung der mittelalterlichen feſten 
Stadt mit dem alten Schloß auf dem Hügel. 


1 Goethes Fauf in urſprünglicher Geſtalt. (Vierter 


Abdruck.) 1899. S. 31. Vgl. Goethes Werke. (Sophien⸗ 
ausgabe.) Bd. XIV. Paralip. 21. S. 294. Vgl. Pniower. 
Goethes Fauſt. S. 34—35. 


* nnn 1 


197 Die Entſtehung und Bedeutung der Gretchentragödie. 469 


Wenn eine Beſatzung darin liegt, jo werden es 
wohl Landsknechte ſein. Das Crucifix am Wege 
verkündet den katholiſchen Charakter der kirch— 
lichen Stadt; Mephiſtopheles ſcheut den Anblick 
und kann nicht ſchnell genug daran vorübereilen. 
Als Goethe dieſe Scene entwarf, konnte Mephi- 
ſtopheles dem Fauſt unmöglich als Teufel gelten; 
es wäre doch gar zu abſurd, den Teufel noch erſt 
zu fragen, warum er das Bild des gekreuzigten 
Heilandes anzublicken ſich ſcheut, während dieſe 
Scheu mit dem Boten des Erdgeiſtes ſich wohl 
verträgt. Auch hieraus erhellt, daß dieſe kleine 
oft citirte Scene von älteſtem Urſprunge iſt. Das 
Crucifix iſt das Wahrzeichen der katholiſchen 
Stadt, in deren Zwinger ſich eine Mauerniſche be> 
findet mit einem Bilde der Mutter Gottes als 
mater dolorosa, das Schwert im Herzen. 

Der junge Goethe träumte ſein Liebesglück 
gern in der ſtillen, einſam gelegenen Hütte, die 
Geliebte arm, voller Anmuth und Hingebung. 
Er iſt dieſem Zuge treu geblieben; läßt er doch 
in der Zeit ſeiner vollendeten Reife ſelbſt den 
menſchenprüfenden Herrn der Erde die vollſte 
Liebesprobe, die ihn zufrieden ſtellt, erſt in der 


r 
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Hütte ſuchen und finden. „Als er nun hinaus⸗ 
gegangen, wo die letzten Häuſer ſind“ u. ſ. f. 
„Ein Bauernhüttchen in der Ferne“ durfte in der 
Scenerie der Gretchenſtadt nicht fehlen. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat Goethe die Abſicht gehabt, in dieſer 
Hütte eine oder einige Handlungen ſpielen zu 
laſſen, in deren Mittelpunkt Gretchen ſteht. Un⸗ 
willkürlich vergegenwärtigt ſich mir dieſes Hütt⸗ 
chen in der Ferne, wenn Gretchen ſagt: „Mein 
Vater hinterließ ein hübſch Vermögen, ein Häus⸗ 
chen und ein Gärtchen vor der Stadt“. 

Die Orte, wo die Gretchentragödie ſpielt, 
liegen alle innerhalb der Stadt: der Platz vor dem 
Dom, das Haus der Mutter Gretchens und deren 
Zimmer, der Nachbarin Haus, Marthens Garten, 
das Muttergottesbild im Zwinger, der Dom, zu⸗ 
letzt der Kerker. 


III. Die Bedeutung der Gretchentragödie. 

Bis zu dem Moment, wo die beiden Wan⸗ 
derer in die Gretchenſtadt kommen, ſind dem Me⸗ 
phiſtopheles alle ſeine Abſichten auf und gegen 

1 Vgl. meine Schrift „Die Erklärungsarten des goethe- 


ſchen Fauſt“ (Heidelberg, Carl Winter's Univerſitätsbuch⸗ 
handlung). S. 84—88. 
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Fauſt gelungen: er hat es vortrefflich verſtanden, 
ſich bei ihm einzuführen, für ſich und ſeine Art 
das Intereſſe des Fauſt zu gewinnen, fortbe⸗ 
ſtändigen Verkehr mit ihm zu pflegen, einen Ver⸗ 
trag oder Pact mit ihm zu ſchließen, ihn zur 
gemeinſamen Weltfahrt zu überreden und durch 
die Scene in Auerbachs Keller ſeine Ungeduld 
„abzufahren“ noch zu ſteigern; er hat endlich ſo⸗ 
gar den Ekel Fauſts vor der Hexe zu überwinden 
gewußt und ihn dazu gebracht, ſich durch den 
Hexentrank verjüngen und ſtimuliren zu laſſen. 
„Du ſiehſt mit dieſem Trank im Leibe bald Hele⸗ 
nen in jedem Weibe.“ f 

Dieſe Vorausſicht und Hoffnung des Mephi⸗ 
ſtopheles erfüllt ſich keineswegs. Das erſte 
weibliche Weſen, das dem Fauſt begegnet und zwar 
ſeine wilde Begierde erregt, aber zugleich in der 
Tiefe ſeines Weſens ihn ergreift und entzückt, iſt 
das holdeſte Geſchöpf der Welt, das in frommer 
Einfalt, Unſchuld und Schönheit aufblühende Gret⸗ 
chen; ſie kommt aus der Kirche und iſt im Begriff 
nach Hauſe zu gehen, als ſie Fauſt erblickt und 
ſogleich vom Mephiſtopheles ihren Beſitz fordert: 


Da die? Sie kam von ihrem Pfaffen, 
Der ſprach ſie aller Sünden frei; 
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Ich ſchlich mich hart am Stuhl vorbei. 
Es iſt ein gar unſchuldig Ding, 
Das eben für nichts zur Beichte ging; 
Ueber die hab' ich keine Gewalt! 

Bei dem Zuſammentreffen zwiſchen Fauſt und 
Gretchen hat Mephiſtopheles in keiner Weiſe ſeine 
Hand im Spiele gehabt, die Begegnung geſchieht 
ohne und gegen ſeine Abſicht; auch bei den Worten 
in der Hexenküche: „Ich weiß dir ſo ein Schätzchen 
auszuſpüren“, iſt in keiner Weiſe an Gretchen ge- 
dacht oder zu denken. Und was das Verhalten 
des Mephiſtopheles zu Gretchen betrifft, ſo iſt 
ſein erſtes Wort auch das fortbeſtändige und end⸗ 
gültige: 

Ueber die hab' ich keine Gewalt! 


2 


i Neuntes Capitel. 


Von den erſten Eindrücken bis zur erſten 
Zuſammenkunft. 


J. Die Begegnung. 
1. Die erſten Eindrücke des Fauſt. 

Bei dieſer Begegnung zwiſchen Fauſt und 
Gretchen ſind nicht bloß die Worte zu beachten, 
der ſchnelle Wechſel von Anrede und Antwort, der 
das kleine Zwiegeſpräch ausmacht, ſondern auch 
die ſtumme Handlung, welche die Worte begleitet 


und in der Gebärde Gretchens zu Tage tritt: „ſie 


macht ſich los und ab“. Hieraus erhellt, wie 


Goethe die Scene gefaßt hat und vorgeſtellt wiſſen 


will. Fauſt geht ſeines Weges auf den Dom zu 
und wird von dem Anblick Gretchens, die eben 
heraustritt und die Stufen abwärts ſteigt, der⸗ 
geſtalt betroffen und gleichſam bezaubert, daß er 
unwillkürlich feine Arme öffnet, als ob er ſie feſt— 
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halten und mit fich führen wollte. Er will es 
auch wirklich: „Mein ſchönes Fräulein, darf ich 
wagen, meinen Arm und Geleit Ihr anzutragen?“ 
Gretchen aber, indem ſie ſich von ihm losmacht 
und ſeinen Arm, der ſie ſchon berührt, von ſich 
abthut, erwidert haſtig: „Bin weder Fräulein, 
weder ſchön, kann ungeleitet nach Hauſe gehn“. 
Fauſt, allein gelaſſen, ganz von ihrem Bilde 

erfüllt, vergegenwärtigt ſich jeden ihrer Züge, 
jeder kennzeichnet dieſes unvergleichliche Geſchöpf, 
dieſes jungfräuliche Kind: 

Beim Himmel, dieſes Kind iſt ſchön! 

So etwas hab' ich nie geſehn. 

Sie iſt ſo ſitt⸗ und tugendreich, 

Und etwas ſchnippiſch doch zugleich. 

Der Lippe Roth, der Wange Licht, 

Die Tage der Welt vergeſſ' ich's nicht! 

Wie ſie die Augen niederſchlägt, 

Hat tief ſich in mein Herz geprägt; 

Wie ſie kurz angebunden war, 

Das iſt nun zum Entzücken gar! 


So malt ſich das Bild Gretchens in ſeiner 


Seele: der erſte unverfälſchte, wahre Eindruck und 
Ausdruck ihres Weſens. Wie er aber des Me⸗ 
phiſtopheles anſichtig wird, ſo lodert die Gier in 
ihm auf, er iſt und redet, als ob er behext wäre, 


“2 
roll 
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er iſt es auch: Mephiſtopheles ſoll ihm die Dirne 
verſchaffen, und zwar ſogleich; es ſcheint beinahe, 
als ob die beiden ihre Rollen vertauſcht haben; 
Mephiſtopheles ſagt zu Fauſt: „Du ſprichſt ja 
wie Hans Liederlich“, und da dieſer (Fauſt), wenn 
er nur Zeit habe, in kürzeſter Friſt ſelbſt die Ver⸗ 
führung zu vollbringen ſich vermißt: „Ihr ſprecht 
ſchon faſt wie ein Franzos“; dagegen verſpottet 
Fauſt die Bedenken des Mephiſtopheles als Ge- 
ſetzesſcheu und ſagt höhnend: „Mein Herr Ma⸗ 
giſter Lobeſan, laß er mich mit dem Geſetz in 
Frieden!“ a 

Was dem Mephiſtopheles bei ſeinem Vor⸗ 
haben im Wege ſteht und ſoviel Kopfzerbrechen 
verurſacht, iſt nicht das Geſetz und die Moral, 
ſondern Gretchens Charakter in ihrer völligen 


Unſchuld und Sittenreinheit; er hat es ja ſelbſt 


bezeugt: „es iſt ein gar unſchuldig Ding, das eben 
für nichts zur Beichte ging“. „Sie iſt jo ſitt⸗ und 


tugendreich“, hat Fauſt gejagt, und er ſelbſt: 


„Ueber die hab' ich keine Gewalt!“ 

Da bleibt nun zur Verführung Gretchens 
nichts übrig, als ſich auf einen langen und lang⸗ 
ſamen Feldzug gefaßt zu halten; durch viele kleine 
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Dinge (brimborion, wie die Franzoſen ſolche 
Lappalien nennen), geſchickt berechnet und ange- 
wendet, das Mädchen zu gewinnen und auf dieſem 
liſtigen Wege ſich dem Ziele zu nähern; eine 
Menge italieniſcher Novellen wiſſen ſolche Wege 
zu ſchildern. Man muß auch die Verſührungs⸗ 
kunſt zum Genuß rechnen und ſich zur Würze des 
letzteren dienen laſſen: 

Die Freud' iſt lange nicht ſo groß, 

Als wenn ihr erſt herauf, herum, 

Durch allerlei Brimborium, 

Das Püppchen geknetet und zugericht't, 

Wie's lehret manche welſche Geſchicht'. 

Je mehr ſich Fauſt nun genöthigt ſieht, ſeine 
gierigen Wünſche zurückzuſpannen, um ſo heftiger 
begehrt er den Phantaſiegenuß der Nähe Gret⸗ 
chens, er will wenigſtens etwas von ihr haben, da 
er nicht ſie ſelbſt haben kann: a 

Schafj’ mir etwas vom Engelsſchatz! 
Führ' mich an ihren Ruheplatz! 

Schaff' mir ein Halstuch von ihrer Bruſt, 
Ein Strumpfband meiner Liebesluſt! 

Zu ſolchen Dienſten iſt Mephiſtopheles ge— 
ſchickt und brauchbar, er verſteht ſich vortrefflich 
auf die Kunſt, Gelegenheiten auszuſchnüffeln und 
zu machen; er weiß ſchon, in welchem Hauſe und 


S 
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Zimmer Gretchen wohnt, daß ſie oft die Nach- 


barin beſucht und noch dieſen Abend zu ihr gehen 
wird, während welcher Zeit er ungehindert den 
Fauſt in ihr Zimmer führen kann; auch über den 


Charakter der Nachbarin iſt er orientirt und baut 
darauf ſeine Pläne, für welche letzteren es kein 
tauglicheres Werkzeug giebt, als eben dieſe Nach- 
barin; es trifft ſich wie beſtellt: „das iſt ein Weib, 
wie auserleſen zum Kuppler- und Zigeunerweſen“. 
Was Mephiſtopheles ausgegattert hat, jagt er 
nicht gleich alles heraus, ſondern es kommt erſt 
zum Vorſchein, wenn die Gelegenheit da iſt, wo 
ſeine Kunde verwerthet und das Geſchäft gemacht 
werden ſoll; er iſt der vollendete Gelegenheits— 
kundſchafter und Gelegenheitsmacher. 

Da iſt gleich ein Auftrag zu erfüllen, welchen 


Fauſt ihm ertheilt hat: ein Geſchenk für Gret- 
chen! Fauſt hat den Auftrag hingeworfen, ohne 


ſich um die Ausführung weiter zu kümmern. Es 

klingt wie ein fürſtlicher Beſehl: „Sorg' du mir 

für ein Geſchenk für ſie“.! Geſchenke ſind auf dem 
ı Im „Urfauſt“ jagt Mephiſtopheles: 


Er thut, als wär' er ein Fürſtenſohn, 
Hätt' Luzifer ſo ein Dutzend Prinzen, 
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Wege der Verführung ſehr wichtige und förder⸗ 
liche Stationen; darum lobt Mephiſtopheles die 
Abſicht und beſtimmt demgemäß auch die Art des 
Geſchenks, es muß ein verführeriſches, Herz und 
Sinn beſtechendes Geſchenk ſein: ein koſtbarer 
Schmuck! 


Gleich ſchenken? Das iſt brav! Da wird er reüſſiren! 
Ich kenne manchen ſchönen Platz 

Und manchen alt vergrabnen Schatz; 

Ich muß ein bißchen revidiren. 


Als er dann bald nachher das Schmuückkäſt⸗ 
chen mit dem prachtvollen Geſchmeide bringt: — 
„ich that euch Sächelchen hinein, um eine andre 
zu gewinnen“ — da heißt es nicht, daß er es 
ausgegraben hat, ſondern er ſagt: „Ich hab's wo 
anders hergenommen“. Es ging wohl mit dem 
Stehlen leichter und ſchneller von ſtatten, als mit 
dem Revidiren und Ausgraben. 


2. Die erſten Eindrücke Gretchens. 
Wir treffen Gretchen, mit ihrer nächtlichen 
Haartracht beſchäftigt, noch eben in ihrem 
. Die ſollten ihm ſchon was vermünzen, 


Am Ende kriegt er eine Kommiſſion. 


(Er würde mit ſeiner Schenkerei den Teufel bankerott 
machen.) 
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umſpürend“, wie es in ſeiner Art liegt, aus ruft: 
„Nicht jedes Mädchen hält ſo rein“. 

In keiner Scene ſeines Fauſt, vielleicht in 
Zimmer, bevor ſie zur Nachbarin geht. Unter 
den Tageserlebniſſen war ein ungewöhnliches, 


em 
Berichtigung. 
ie 
em 
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gehören die 3 erſten Zeilen an den ne 
Schluß der Seite. 
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Wer heut der Herr geweſen iſt! 
u. ſ. f. 
3. Fauſt in Gretchens Zimmer. 

Kaum hat Gretchen ihr Zimmer verlaſſen, als 
Fauſt leiſe eintritt, von Mephiſtopheles geführt 
und auf ſeinen Wunſch gleich wieder verlaſſen. 
Der Charakter der Reinheit und Ordnung in 
Gretchens kleiner Häuslichkeit iſt ſo vorwaltend 
und ſo ausdrucksvoll, daß Mephiſtopheles ſelbſt 
davon betroffen iſt wie von einer ſeltenen Er⸗ 
ſcheinung und in dem Zimmer Gretchens „her⸗ 
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keiner ſeiner dramatiſchen Dichtungen insgeſammt 
iſt Goethe ſo ganz in ſeiner Weiſe als Dichter 
in die Mitte der Handlung eingetreten, wie hier, 
wo Fauſt in Gretchens Zimmer allein mit ſich 
einige Augenblicke verweilt. Seine Selbſtgeſpräche 
ſind lauter tief empfundene Gedichte, deren 
Thema Gretchen iſt, ihr holdes Stillleben, ihr 
häusliches Walten, Gretchen als ſrommes Kind, 
Gretchen als eingeborener Engel. 

Nach dem Spektakel in Auerbachs Keller und 
den wüſten Scenen in der Hexenküche betritt Fauſt 
das einſame und ſtille Gretchenzimmer im 
Dämmerſcheine des Abends wie ein Heiligthum, 
das ihm unausſprechlich wohl thut: 

Wie athmet rings Gefühl der Stille, 
Der Ordnung, der Zufriedenheit! 
In dieſer Armuth welche Fülle! 

In dieſem Kerker welche Seligkeit! 

In ſeinem Gemüth herrſcht eine weiche, ſehn⸗ 
ſüchtige und lautere Stimmung, die jede unreine 
Vorſtellung von ſich abgethan hat und verwirft. 

Der lederne Seſſel am Bett, in den er ſich 
niederläßt, weckt ihm ein holdes, rührendes Bild 
aus Gretchens Kindheit: 
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O nimm mich auf! der du die Vorwelt ſchon 

Bei Freud' und Schmerz im offnen Arm empfangen! 
Wie oft, ach! hat an dieſem Väterthron 

Schon eine Schaar von Kindern rings gehangen! 
Vielleicht hat, dankbar für den heil'gen Chriſt, 

Mein Liebchen hier, mit vollen Kinderwangen, 

Dem Ahnherrn fromm die welke Hand geküßt. 


Er fühlt ſich erquickt, ja erhoben von Gret⸗ 
chens häuslicher Wirkſamkeit, worin ſich ſchon der 
Genius mütterlicher Sorgfalt offenbart: 

Ich fühl', o Mädchen, deinen Geiſt 

Der Füll' und Ordnung um mich ſäuſeln, 

Der mütterlich dich täglich unterweiſt, x 

Den Teppich auf den Tiſch dich reinlich breiten heißt, 
Sogar den Sand zu deinen Füßen kräuſeln. 

O liebe Hand! jo göttergleich! 

Die Hütte wird durch dich ein Himmelreich. 


Das Frauenbild in der Hexenküche, das ihn 
bezaubert hatte, iſt jetzt in ſeiner Erinnerung er⸗ 
loſchen. Indem er das Bett Gretchens erblickt, 
denkt er nur an den Engel, an das Kind und 
das Götterbild, das ſich daraus entwickelt hat: 
Was faßt mich für ein Wonnegraus! 

Hier möcht' ich volle Stunden ſäumen. 

Natur! Hier bildeteſt in leichten Träumen 

Den eingebornen Engel aus; N 

Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. III. 31 
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Hier lag das Kind! mit warmem Leben 
Den zarten Buſen angefüllt, 

Und hier mit heilig reinem Weben 
Entwirkte ſich das Götterbild! 


Gretchen iſt ihm heilig. Zuletzt ſchämt er 
ſich der begehrlichen Gedanken, die er noch jüngſt 
gehegt hat, er fühlt ſich wie umgewandelt, noch 
kurz vorher in ſeinem Herzen ein wilder Aufruhr 
der Begierden, jetzt die innigſte Rührung: 

Und du? Was hat dich hergeführt? 

Wie innig fühl' ich mich gerührt! 

Was willſt du hier? Was wird das Herz dir ſchwer? 
Armſel'ger Fauſt! ich kenne dich nicht mehr. 

Und wie nun Mephiſtopheles mit den Worten 
erſcheint: „Geſchwind! ich ſeh' ſie unten kommen“, 
ſo iſt Fauſt entſchloſſen, der Verſuchung für immer 
aus dem Wege zu gehen: „Fort! Fort! Ich kehre 
nimmermehr!“ 

Aber er kann nicht mehr entrinnen; der Ver⸗ 
ſucher iſt da und bringt das Geſchenk, welches 
Fauſt ſelbſt gefordert hat: 

Hier iſt ein Käſtchen leidlich ſchwer, 
Ich hab's wo anders hergenommen. 


Stellt's hier nur immer in den Schrein, 
Ich ſchwör' euch, ihr vergehn die Sinnen; 
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Ich that euch Sächelchen hinein, 
Um eine andre zu gewinnen. 
Zwar Kind iſt Kind und Spiel iſt Spiel. 

Fauſt zögert und zweifelt: „Ich weiß nicht, 
ſoll ich?“ Um ſo beſſer weiß es Mephiſtopheles, 
der immer ſiegt, wenn Fauſt in Verwirrung und 
in Widerſpruch mit ſich geräth, wie jetzt nach der 
Begegnung mit Gretchen: zuerſt hat er den Me⸗ 
phiſtopheles angeherrſcht: „Hör', du mußt mir die 
Dirne ſchaffen!“ Und zuletzt will er ihre Nähe 
für immer meiden: „Fort! Fort! Ich kehre 
nimmermehr!“ Erſt heißt es: „Sorg' du mir 
für ein Geſchenk für ſie!“ Und am Ende, wie er 
das Geſchenk empfangen hat, um es in Gretchens 
Schrank zu ſtellen, da heißt es: „Ich weiß nicht, 
ſoll ich?“ 

Dieſen Wirrwarr der Unentſchloſſenheit ſchlägt 
Mephiſtopheles dadurch zu Boden, daß er ihn 
auf das Deutlichſte durchſchaut, ſchildert und die 
Lächerlichkeit dieſes Zuſtandes, wenn man den 
Anfang mit dem Ende vergleicht, vor den Augen 
Fauſts entſchleiert: 


Ich kratz den Kopf, reib' an den Händen, 

Um euch das ſüße junge Kind 

Nach Herzens Wunſch und Will' zu wenden: 
31* 
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Und ihr ſeht drein, 
Als ſolltet ihr in den Hörſaal hinein, 
Als ſtünden grau leibhaftig vor euch da 
Phyſik und Metaphyſika! 
Indem Mephiſtopheles ſelbſt das Schmuckkäſt⸗ 
chen in den Schrein Gretchens ſtellt und dieſen 
ſchließt, ruft er: „Nur fort!“ und wiederholt es 


am Schluß ſeiner Rede. 
4. Gretchen in ihrem Zimmer allein mit ſich. 

Seit dieſem Morgen, wo ihre Begegnung mit 
Fauſt ſtattgefunden, hat Gretchen das dunkle, aber 
ſichere Gefühl, daß etwas Verhängnißvolles in 
ihrem Leben geſchehen iſt, daß eine leidenſchaftliche 
Gewalt nach ihr greift, welcher eine Stimme in 
ihrem Herzen das Wort redet: „Er ſah gewiß 
recht wacker aus, und iſt aus einem edlen Haus; 
das konnt' ich ihm an der Stirne leſen“. Wie ſie 
jetzt im Dunkel des Abends ihr Zimmer wieder 
betritt, welches Fauſt und Mephiſtopheles ſoeben 
verlaſſen haben, überwältigt ſie eine unerklärliche 
Angſt, ſie fühlt, daß unheimliche Mächte ſie um⸗ 
ſchweben: 

Es iſt ſo ſchwül, ſo dumpfig hie 


Und iſt doch eben jo warm nicht drauß'. 
Es wird mir ſo, ich weiß nicht wie — 


a) Von den erſten Eindrücken bis zur erſten Zuſammenkunft. 485 


Und echt kindlich fügt ſie hinzu: 
Ich wollt', die Mutter käm' nach Haus. 
Mir läuft ein Schauer über'n ganzen Leib — 
Bin doch ein thöricht furchtſam Weib! 


Es ſteht wohl im Zuſammenhange (nur nicht 
im bewußten) mit dieſer Reihe ihrer Empfindungen, 
daß ihrer Seele das Bild einer Liebe, treu bis 
an das Grab und darüber hinaus, vorſchwebt, das 


Bild eines Kleinods, welches treue Liebe aus 
® ſterbender Hand empfangen hat und höher ſchätzt 
. als alle Güter der Welt. Dieſe Betrachtung 
| kommt ihr nicht in Form einer Reflexion, ſondern 
. ſagenartig, als das Thema eines ihr mohlbe- 
3 kannten Liedes, das ſie zu ſingen beginnt, indem 
2 | fie ſich auszieht: es ift die Ballade vom König in 
4 Thule, „gar treu bis an das Grab, dem ſterbend 


ar: 


jeine Buhle einen goldnen Becher gab“ —! 
Es ging ihm nichts darüber, 
Er leert' ihn jeden Schmaus; 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft er trank daraus. 
Und als er kam zu ſterben, 
Zählt' er ſeine Städt' im Reich, 


| 1 Zuerſt veröffentlicht in der 3. Sammlung Bolfs- 
und anderer Lieder (1782); in Muſik geſetzt von Sigmund 
Freiherr von Sedendorf. Aus Goethes D. Fauſt. 
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Gönnt' alles ſeinem Erben, 
Den Becher nicht zugleich. 
*. . % 

So möchte Gretchen lieben und geliebt ſein, 
darum auch gefallen und ſich geſchmückt ſehen. 
Wie ſie den Schrein öffnet, um ihre Sachen auf⸗ 
zuheben, erblickt ſie das Schmuckkäſtchen, das ihre 
Verwunderung und Neugierde erregt: 

Wie kommt das ſchöne Käſtchen hier herein? 


Ich ſchloß doch ganz gewiß den Schrein. 
Es iſt doch wunderbar! Was mag wohl drinne ſein? 


Das Schlüſſelchen am Band ladet zum Auf⸗ 


machen ein. Von der niegeſehenen Pracht und 


Herrlichkeit iſt Gretchen wie geblendet: 
Ein Schmuck! Mit dem könnt' eine Edelfrau 
Am höchſten Feiertage gehn. 

Wie ſollte mir die Kette ſtehn? 

Sie putzt ſich mit der Kette und ſieht ſich im 
Spiegel, wohl zum erſtenmal in ihrem Leben ſo 
prachtvoll geſchmückt. Der Spiegel beſtätigt und 
offenbart ihr die Herrlichkeit des Schmuckes in 


einer ſo blendenden und eindrucksvollen Weiſe, 


daß dieſer Macht gegenüber ihr die natürlichen Vor⸗ 
züge der Schönheit und Jugend als ganz gering, 
nichtig und ärmlich erſcheinen. Nun ja, man läßt 
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fie gelten und ſagt: „Sie ift jung und hübſch, 
aber das iſt auch alles, weiter ift fie nichts, gar 
* als arm!“ Es iſt ein Elend, arm zu ſein: 


Man ſieht doch gleich ganz anders drein. 
Was hilft euch Schönheit, junges Blut? 
Das iſt wohl alles ſchön und gut, 

Allein man läßt's auch alles ſein; 
Man lobt euch halb mit Erbarmen. 
Nach Golde drängt, 

Am Golde hängt 

Doch alles. Ach, wir Armen! 

Wenn man in Gretchens Seele tiefer und deut⸗ 
licher zu leſen verſteht, als ſie ſelbſt es vermag, 
ſo durchſchaut man die Empfindungen, die ſeit der 
Begegnung vor dem Dom ſie bewegt und ſich ihr 
aufgedrängt haben von dem Moment, wo ſie ſagt: 
„Ich gäb' was drum, wenn ich nur wüßt', wer 
heut der Herr geweſen iſt“, bis zu dem Seufzer: 
„Ach, wir Armen!“ Der Grundton dieſer Em⸗ 
pfindungen in der Stille ihres ER war 
unbewußte Liebe. 


II. Der Gelegenheitsmacher. 
1. Der geprellte Teufel und der humoriſtiſche Aerger. 


Gretchen hat ihrer Mutter den Schmuck nicht 
verheimlicht, und dieſe devote, von der ganzen 
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Sache unheimlich angemuthete Frau hat der 
Mutter Gottes die Koſtbarkeiten geweiht und auch 
ſogleich einem Pfaffen zu dieſem Zwecke aus⸗ 
geliefert. Schlimmer konnte der Teufel nicht ge- 
prellt werden: er hatte ſeine Fallſtricke zur Ver⸗ 
führung Gretchens gelegt und am Ende für den 
Säckel der Kirche gearbeitet. Darüber geräth Me⸗ 
phiſtopheles außer ſich vor Aerger und flucht bei 
dem ärgſten Unglück, das einem begegnen kann und 
Höllenpein verurſacht: das iſt verſchmähte Liebe. 
Bei aller verſchmähten Liebe! Beim hölliſchen Ele⸗ 
mente! 
Ich wollt', ich wüßte was Aergers, daß ich's fluchen könnte! 
Er ſieht aus, als ob er ſchreckliches Bauch- 
kneifen hätte, die Züge ſo verzerrt, daß ſein An⸗ 
blick zugleich Entſetzen und Lachen erregt. So 
ſieht ihn Fauſt, als beide auf dem „Spaziergang“ 
zuſammentreffen: 


Was haſt? was kneipt dich denn ſo ſehr? 
So kein Geſicht ſah ich in meinem Leben! 


Wenn man im gewöhnlichen Leben etwas recht is 


Aergerliches und Zuwiderlaufendes erlebt hat, jo 
pflegt man zu jagen: „Es iſt zum Teufel holen!“ 
Mephiſtopheles ſagt: 


een RE 
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Ich möcht' mich gleich dem Teufel übergeben, 
Wenn ich nur ſelbſt kein Teufel wär'! 


Und dann in jener ſchlagenden Kürze, auf die 


ſich Mephiſtopheles ſo vortrefflich verſteht und die 


zu ſeinen genialen Aeußerungsweiſen gehört, ſagt 
er, worum es ſich handelt: 

Denkt nur, den Schmuck, für Gretchen angeſchafft, 

Den hat ein Pfaff hinweggerafft! N 

Dies iſt das Thema, welches jetzt erzählend 
durchgeſpielt wird. In ſeiner ergrimmten Stimm⸗ 
ung, die ſich aber von den Dingen nicht unter⸗ 
kriegen läßt, ſondern darüber ſchwebt, ſie von oben 


herunter betrachtet, darum ſo grell wie komiſch 


erleuchtet; alles, was ihn ärgert, wird karikirt und 
alles, was er ſchildert, wird getroffen. Darum 
nenne ich ſeine Grundſtimmung humoriſtiſchen 
Aerger. Jede Figur, die er in ſeiner Erzählung 


auftreten läßt, iſt eine höchſt ergötzliche 


Karikatur und zugleich ein zum Sprechen ähn⸗ 


liches Porträt. Darin iſt dieſe Scene ſeines 


Fauſt, welche Goethe „Spaziergang“ genannt hat, 
ein unübertroffenes Meiſterſtück. 

Man höre nur, wie er die Mutter, den 
Pfaffen, zuletzt auch Gretchen ſchildert: 
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Die Mutter kriegt das Ding zu ſchauen, 
Gleich fängt's ihr heimlich an zu grauen: 
Die Frau hat gar einen feinen Geruch, 
Schnuffelt immer im Gebetbuch, 

Und riecht's einem jeden Möbel an, 

Ob das Ding heilig iſt oder profan; 

Und an dem Schmuck, da ſpürt ſie's klar, 
Daß dabei nicht viel Segen war. 


Der Pfaffe, dem die fromme Heuchelei und 
die kirchliche Habgier aus den Augen leuchtet: 


Die Mutter ließ einen Pfaffen kommen; 

Der hatte kaum den Spaß vernommen, 

Ließ ſich den Anblick wohl behagen. 

Er ſprach: So iſt man recht geſinnt! 

Wer überwindet, der gewinnt. 

Die Kirche hat einen guten Magen, 

Hat ganze Länder aufgefreſſen, 

Und doch noch nie ſich übergeſſen; 

Die Kirch' allein, meine lieben Frauen, 

Kann ungerechtes Gut verdauen. 

Strich drauf ein Spange, Kett' und Ring’, 

Als wären's eben Pfifferling', 

Dankt' nicht weniger und nicht mehr, a 
Als ob's ein Korb voll Nüſſe wär', m 
Verſprach ihnen allen himmlischen Lohn — 

Und ſie waren ſehr erbaut davon. 


Was den guten Magen der Kirche betrifft, 
die ganze Länder aufgefreſſen und doch noch nie 
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5 ſich übergeſſen hat, jo bemerkt Fauſt: „Das iſt 


ein allgemeiner Brauch, ein Jud' und König kann 
es auch“. 

Daß Gretchen den Schmuck lieber gehabt hätte, 
als das „Himmels⸗Manna“, worauf die Mutter 
ſie vertröſtet hat, wiſſen wir bereits; auch daß ſie 
ſich nicht weiter kümmert, was es mit dem Ge⸗ 
ſchenk für eine Bewandtniß haben mag. Das 
Sprüchwort ſagt: „Einem geſchenkten Gaul ſieht 
man nicht in's Maul“. 

So ſchildert auch Mephiſtopheles das Be⸗ 
nehmen Gretchens ihrer Mutter gegenüber, ein 


bischen Karikatur darf nicht fehlen: 


Margretlein zog ein ſchiefes Maul, 

Iſt halt, dacht' ſie, ein geſchenkter Gaul, 
Und wahrlich! gottlos iſt nicht der, 
Der ihn ſo fein gebracht hierher. 

Daß Gretchen an den Fauſt denkt, iſt richtig; 
daß ſie aber in ihm den Geber des Schmuckes 
vermuthet, davon iſt in der Lichtung nichts geſagt 
oder auch nur angedeutet, wie denn überhaupt 
zwiſchen Fauſt und Gretchen nie des Schmuckes 
Erwähnung geſchieht, weder des erſten noch des 
zweiten Schmuckes, weder unmittelbar noch 
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mittelbar. Der Schmuck dient zu der uns ſchon 
bekannten Charakteriſtik Gretchens, die wir um 
keinen Preis entbehren möchten, und iſt im 
Uebrigen ein echt mephiſtopheliſches Betriebs- 
mittel. Mit Schmuck und Geſchmeide laſſen ſich 
alle verführen, nicht bloß die Armen und 
Niedrigen, auch die Reichen und Vornehmen, es 
kommt nur darauf an, daß der Schmuck prachtvoll 
genug iſt; ſie ſind alle verführbar, wie die Kinder, 
und ſpielen gern mit dem Putz, wie dieſe. Darum 
ſagt Mephiſtopheles: 

Ich ſchwör' euch, ihr vergehn die Sinnen; 

Ich that euch Sächelchen hinein, 

Um eine andre zu gewinnen. 

Zwar Kind iſt Kind und Spiel iſt Spiel.! 

So antwortet er jetzt dem Fauſt auf deſſen 

Frage: „Und Gretchen?“: 
Sitzt nun unruhvoll, 
Weiß weder, was ſie will noch ſoll, 
Denkt an's Geſchmeide Tag und Nacht, 
Noch mehr an den, der's ihr gebracht. 

Das Bild iſt verführeriſch und thut feine wohl⸗ 
berechnete Wirkung auf Fauſt, der jetzt ein neues 
Geſchmeide für Gretchen und eine Zuſammenkunft 
I Werke XIV. Vers 2734-2737. S. ob. S. 10-211. 
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durch die Nachbarin begehrt: „Am erſten“ (den 
er mit keinem Blicke angeſehen hat) „war ja nicht 
ſo viel“: 

Und mach', und richt's nach meinem Sinn, 

Häng' dich an ihre Nachbarin! 

Sei Teufel doch nur nicht wie Brei, 

Und ſchaff' einen neuen Schmuck herbei! 


2. Der zweite Schmuck und „der Nachbarin Haus“. 

Wir haben ſie ſchon von weitem kennen ge⸗ 
lernt, dieſe Nachbarin, die Frau Marthe Schwerdt⸗ 
lein heißt, ſie iſt ſeit Jahren Strohwittwe, da ihr 
Mann, ſeines ehelichen Daſeins ſatt und überſatt, 
eines Tages auf und davon gegangen iſt und 
nichts mehr von ſich hat hören laſſen. Obgleich 
nun dieſer langwierige Zuſtand ohne Mann ihr 
recht unerträglich fällt, ſo hat ſie doch eine be⸗ 
ſondere und angenehme Genugthuung darin ge⸗ 
funden, daß ſie überaus gern die arme, böswillig 
verlaſſene, darum höchſt bemitleidenswerthe Frau 
ſpielt, ſowohl zu ihrer eigenen allzeit fertigen 
Rührung, als ſie auch das Bedauern anderer mit 
vollem Behagen genießt. Da ihr das Stroh⸗ 
wittwenthum, nämlich die Verlaſſenheit auf dem 
Stroh, beſonders verhaßt iſt, ſo würde ſie die 
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Todesnachricht des davongelaufenen Mannes mit 
heller, natürlich heimlicher Freude begrüßen, denn 
ſie macht ein doppeltes Avancement: nun iſt ſie 
wirkliche Wittwe und kann nach dem zweiten 
Mann umherſpähen. Dies alles wird in dem 
kleinen Monolog, der die Scenen im Hauſe der 
Nachbarin eröffnet, in ſo unvergleichlicher Weiſe 
ausgeſprochen, daß man die Frau hört und ſieht: 

Gott verzeih's meinem lieben Mann, 

Er hat an mir nicht wohl gethan! 

Geht da ſtracks in die Welt hinein 

Und läßt mich auf dem Stroh allein. 

Thät ihn doch wahrlich nicht betrüben, 

Thät ihn, weiß Gott, recht herzlich lieben. 

Die Frau hat, wie man zu ſagen pflegt, nah 

ans Waſſer gebaut und weint gern vor Rührung 


über und Mitleid mit ſich ſelbſt: 
Vielleicht iſt er gar todt! — O Pein! — — 
Hätt' ich nur einen Todtenſchein! 


3. Frau Marthe und Gretchen. 


Das gute Gretchen hegt den argloſen Glauben, 
daß Marthe wirklich eine ſehr unglückliche ver⸗ 
laſſene Frau iſt, ſie wird nicht müde, die Klagen 
des geſchwätzigen Weibes anzuhören, ſie zu bemit⸗ 
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bees und zu tröſten. Auf dieſe Weiſe hat ſich 


zwiſchen beiden eine Art vertraulichen Verkehrs 
hergeſtellt, die häufigen Beſuche Gretchens ſind 
für Frau Marthe ein wahres, höchſt willkommenes 
Labſal. Wir wiſſen ja, daß ſie am Tage ihrer 
erſten Begegnung mit Fauſt noch Abends zu ihr 
gegangen iſt; am nächſten Tage hat ſie ihr die 
Geſchichte von dem Schmuckkäſtchen erzählt, wo⸗ 
hinter Frau Marthe wohl etwas von Kuppelei 
und Zigeunerei gewittert haben mag; jetzt kommt 
ſie, außer ſich vor Erſtaunen und Ueberraſchung, 
mit dem neuen Schmuck: 

Faſt ſinken mir die Kniee nieder! 

Da find' ich ſo ein Käſtchen wieder 

In meinem Schrein von Ebenholz, 

Und Sachen herrlich ganz und gar, 

Weit reicher als das erſte war. 
Mit inſtinctiver Entſchiedenheit erklärt Frau 
Marthe ſogleich: 

Das muß Sie nicht der Mutter jagen; 

Thät's wieder gleich zur Beichte tragen. 

Ihr Verkehr mit Gretchen hat nunmehr ein 
Geheimniß zu hüten und wird dadurch um ſo 
vertraulicher; da Gretchen mit ihrem Schmuck ſich 
nicht vor der Mutter und vor den Leuten darf 
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ſehen laſſen, ſo bleibt nur der Spiegel der Frau 
Marthe übrig: 
Komm du nur oft zu mir herüber, 
Und leg' den Schmuck hier heimlich an; 
Spazier' ein Stündchen lang dem Spiegelglas vorüber, 
Wir haben unſre Freude dran; 
Und dann giebt's einen Anlaß, giebt's ein Feſt, 
Wo man's ſo nach und nach den Leuten ſehen läßt. 
Ein Kettchen erſt, die Perle dann in's Ohr; 
Die Mutter ſieht's wohl nicht, man macht ihr auch was 
vor. 
Frau Marthe ſpannt auf die Todesnachricht 
ihres Mannes, Gretchen ſtrahlt im neuen 
Schmuck: der Moment iſt reif für den Eintritt 


des Mephiſtopheles. 


4. Mephiſtopheles und Gretchen. 

Zum erſtenmal iſt Mephiſtopheles in Gretchens 
unmittelbarer Nähe und benutzt dieſe Gelegenheit, 
um ſich mit ſeiner Art verführeriſcher Huldigungen, 
welche ſowohl dem glänzenden und vornehmen als 
dem reizenden und lockenden Eindruck ihrer Perſön⸗ 
lichkeit gelten, ſich an Gretchen zu verſuchen. Den 
vornehmen Eindruck dankt ſie dem Schmuck. So 
hat es Mephiſtopheles gewollt und ſie ſelbſt vor 
dem Spiegel beſtätigt: „Man ſieht doch gleich ganz 
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anders drein“ u. ſ. f. Kaum hat Mephiftopheles 
ſich der Frau Marthe bekannt gemacht, als er 
ſich ſogleich reſpektvoll entfernen will: 

Sie hat da gar vornehmen Beſuch. 

Verzeiht die Freiheit, die ich genommen, 

Will Nachmittage wieder kommen. 

Erſtaunt und erfreut ruft Frau Marthe: 
Denk', Kind, um alles in der Welt! 
Der Herr dich für ein Fräulein hält. 


Und als nun Gretchen in ihrer Wahrhaftig⸗ 


keit allen falſchen Schein ablehnt: 


Ich bin ein armes junges Blut; 

Ach Gott! der Herr iſt gar zu gut: 

Schmuck und Geſchmeide ſind nicht mein, 
ſo ſagt Mephiſtopheles: 3 

Ach, es iſt nicht der Schmuck allein; 

Sie hat ein Weſen, einen Blick ſo ſcharf! 

Wie freut mich's, daß ich bleiben darf. 


5. Mephiſtopheles und Marthe. 
Unterdeſſen brennt Frau Marthe vor Begierde 
zu hören, was der fremde Herr ihr zu ſagen hat: 
„Was bringt Er denn? Verlange ſehr.“ Mit der⸗ 
ſelben prägnanten und genialen Kürze, womit Me⸗ 
phiſtopheles kurz vorher dem Fauſt die wahre Ge- 
ſchichte vom Schickſal des erſten Schmucks erzählt 
Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. III. 32 
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hat, bringt er jetzt der Frau Marthe die erlogene 
Nachricht vom Tode ihres Mannes: 

Ich wollt', ich hätt' eine frohere Mähr'! 

Ich hoffe, Sie läßt mich's drum nicht büßen: 

Ihr Mann iſt todt und läßt Sie grüßen. 

Dies iſt das Thema der folgenden Scene, das 
nun ebenſo dramatiſch durchgeſpielt wird, wie vor⸗ 
her das Thema vom verlorenen Schmuck in er⸗ 
zählender Weiſe. Das gemeine, im Grunde ſchlechte 
und verlogene Weib iſt ein dem Mephiſtopheles 
völlig vertrautes Weſen, das er beherrſcht, wie der 
Virtuoſe ſein Inſtrument: es muß ſtets den Ton 
geben, welchen er hervorrufen will. So entſteht 
ein höchſt ergötzliches Wechſelſpiel zwiſchen Arſis 
und Theſis, zwiſchen ſteigern und niederſchlagen, 
zwiſchen rühren und erboſen. 

Endlich iſt ſie richtige Wittwe, die innerlich 
frohlockt, indem ſie äußerlich wehklagt, wie es ſich 
für eine richtige Wittwe ſchickt, auch den ver⸗ 
ſtorbenen Mann, obgleich er ein Vagabond war, 
um ſeiner Treue willen preiſt, da durch einen 
ſolchen Verluſt die gebeugte Wittwe um ſo be⸗ 
dauernswerther erſcheint: 


Iſt todt? das treue Herz! O weh! 
Mein Mann iſt todt! Ach, ich vergeh'! 
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Daß er geſtorben iſt, hat ſie überwunden. 
Hoffentlich wird die Wittwentrauer vermehrt, 
wenn ſie zu hören bekommt, wie er geſtorben iſt: 
„Erzählt mir ſeines Lebens Schluß!“ Da hat 
nun Mephiſtopheles etwas höchſt Erbauliches und 
Tröſtliches zu berichten, was der trauernden 
Wittwe zum Stolz gereichen darf, er berichtet zu⸗ 
nächſt nicht, wie er geſtorben, ſondern wie er 
beſtattet und bei einem Heiligen begraben iſt: 

i Er liegt in Padua begraben 
Beim heiligen Antonius, 
An einer wohlgeweihten Stätte 
Zum ewig kühlen Ruhebette. 

Wenn er ſo ſchön begraben worden, ſo iſt er 
gewiß nicht armſelig geſtorben. Die Hoffnungen 
der Frau Marthe heben ſich: „Habt ihr ſonſt 
nichts an mich zu bringen?“ Aber ſie werden 
ſogleich zu Boden geſchlagen: 

Ja, eine Bitte, groß und ſchwer; 

Laſſ' Sie doch ja für ihn dreihundert Meſſen ſingen! 

Im übrigen ſind meine Taſchen leer. 

Nun iſt Frau Marthe ernſtlich erboſt: 

Was! nicht ein Schauſtück? kein Geſchmeid'? 
Was jeder Handwerksburſch im Grund des Säckels ſpart, 
Zum Angedenken aufbewahrt, 
Und lieber hungert, lieber bettelt! 
32 * 
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Um etwas für ſie zu erſparen, hätte der Mann 
lieber hungern und betteln ſollen: aus dieſen 
Worten erkennt man die liebreiche Gattin. 

Jetzt kommt für Frau Marthe eine Heb- 
ung, indem Mephiſtopheles darauf hinweiſt, wie 
elend und jammervoll, auch reumüthig der Mann 
geſtorben ſei: 

Madam, es thut mir herzlich leid; 
Allein er hat ſein Geld wahrhaftig nicht verzettelt. 


Auch er bereute ſeine Fehler ſehr, 
Ja, und bejammerte ſein Unglück noch viel mehr. 


Frau Marthe iſt äußerſt geſpannt: „Erzählt 
mir doch!“ Der Mann iſt ſozuſagen auf dem 
Miſt geſtorben: 

Ich ſtand an ſeinem Sterbebette, 
Es war was beſſer als von Miſt, 
Von halbgefaultem Stroh; allein er ſtarb als Chriſt, 
Und fand, daß er weit mehr noch auf der Zeche hätte. 
Wie, rief er, muß ich mich von Grund aus haſſen, 
So mein Gewerb', mein Weib ſo zu verlaſſen! 
Ach! die Erinnrung tödtet mich. 
Vergäb' ſie mir nur noch in dieſem Leben! — 


Frau Marthe als verzeihende Wittwe zer⸗ 
ſchmilzt in Rührung über ſich ſelbſt: „Der gute 
Mann! ich hab' ihm längſt vergeben“. 
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Nun aber läßt Mephiſtopheles den Mann 
auf dem Sterbelager „von halbgefaultem Stroh“ 
ſo fortfahren: ; 

Allein, weiß Gott! fie war mehr Schuld als ich. 

Höchſt entrüſtet und erboſt ſchreit Frau Marthe: 
* Das lügt er! Was! am Rand des Grabs zu lügen! 

- Es hilft nichts, daß Mephiſtopheles jagt: 
Er fabelte gewiß in letzten Zügen, 
Wenn ich nur halb ein Kenner bin, 
denn er läßt den Mann in ſeinen letzten Zügen 
noch ein naturwahres Porträt der Frau liefern: 
Ich hatte, ſprach er, nicht zum Zeitvertreib zu gaffen, 
Erſt Kinder, und dann Brot für ſie zu ſchaffen, 
Und Brot im allerweit'ſten Sinn, 
Und konnte nicht einmal mein Theil in Frieden eſſen. 


In den Augen der Frau Marthe ſtrotzt der 


Mann von Undank: 
Hat er ſo aller Treu', ſo aller Lieb' vergeſſen, 
Der Plackerei bei Tag und Nacht! 


Nun kommt wieder die Hebung. Sehr ergötz— 
lich erzählt Mephiſtopheles, wie der Mann mit 
den frommſten Wünſchen für Weib und Kind unter 
die Seeräuber gegangen und mit dabei geweſen 
ſei, als man ein Schiff mit einem Schatz des 
türkiſchen Kaiſers gefangen, er aber davon den 
ihm gebührenden Antheil empfangen habe. 
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Die Hoffnungen der Frau Marthe ſind ge⸗ 
ſchwellt: 


Ei wie? Ei wo? Hat er's vielleicht vergraben? 


Jetzt folgt ſogleich die Niederſchlagung: Nein, 
er hat den Schatz nicht vergraben, ſondern ver⸗ 
jubelt, auf eine ſehr vergnügliche Art mit einer 
Geliebten in Neapel, die ihm auch ein lebens⸗ 
längliches Andenken hinterlaſſen hat, welches aber 
kein goldner Becher war: 

Wer weiß, wo nun es die vier Winde haben. 

Ein ſchönes Fräulein nahm ſich ſeiner an, 

Als er in Napel fremd umher ſpazierte; 


Sie hat an ihm viel Liebs und Treus gethan, 
Daß er's bis an ſein ſelig Ende ſpürte. 


Frau Marthe iſt empört: 


Der Schelm! der Dieb an ſeinen Kindern! 
Auch alles Elend, alle Noth 
Konnt' nicht ſein ſchändlich Leben hindern! 


Die Frau hat recht, der Mann war ein Erz⸗ 
taugenichts, der ſein jammervolles Ende verdient 
hat. Nun iſt die Moral aus dem Gedicht, daß 
die fröhliche Wittwe den ſeligen Mann abtrauert 
und ſich nach einem neuen umſieht: 
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Ja ſeht! dafür iſt er nun todt. 
2 Wär' ich nun jetzt an eurem Platze, 

Betraurt' ich ihn ein züchtig Jahr, 

Viſirte dann unterweil' nach einem neuen Schatze. 

Jetzt ſteigt der erſte Mann im Preiſe. Je 
preiswürdiger er war, um ſo werthvoller iſt die 
Wittwe, um ſo anſpruchsvoller darf ſie ſein. Es 
war ein prächtiger Mann, abgerechnet einige 
kleine Schwächen, er war etwas Herumtreiber, 


Ehebrecher, Trinker und Spieler: 
Ach Gott! wie doch mein erſter war, 
Find' ich nicht leicht auf dieſer Welt den andern! 
Es konnte kaum ein herziger Närrchen ſein. 
Er liebte nur das allzuviele Wandern, 
Und fremde Weiber, und fremden Wein, 
Und das verfluchte Würfelſpiel. 
Das Exemplar einer zuchtloſen Ehe, wie ſie 
der Teufel liebt! 
Nun, nun, ſo konnt' es gehn und ſtehen, 
Wenn er euch ungefähr ſo viel 
Von ſeiner Seite nachgeſehen. 
Ich ſchwör' euch zu, mit dem Beding 
Wechſelt' ich ſelbſt mit euch den Ring! 

Marthe lächelt ihm zu: „O, es beliebt dem 
Herrn zu ſcherzen!“ Und Mephiſtopheles fühlt 
ſich beinahe im Netze des zudringlichen Weibes 
gefangen: 


h 
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Nun mach' ich mich bei Zeiten fort! 
Die hielte wohl den Teufel ſelbſt beim Wort. 

Um aber als Wittwe öffentlich zu gelten, 
braucht Frau Marthe den Todtenſchein ihres 
Mannes, der ihr auch von Anfang an im Sinne 
gelegen hat, wie gleich ihre erſten Worte beſagt 
haben: „Vielleicht iſt er gar todt! O Pein! — 
Hätt' ich nur einen Todtenſchein!“ Jetzt iſt ſie der 
Todtesnachricht ſicher und froh; ſie hat ſich mit 
keiner Silbe nach deren Glaubwürdigkeit er- 
kundigt, obgleich das Märchen leicht zu durch⸗ 
ſchauen war; jetzt will ſie es nur noch ſchwarz 
auf weiß haben, daß ihr Mann todt iſt, damit 
alle Leute im Städtchen leſen können, nament⸗ 
lich ſie ſelbſt zu ihrem eigenen Ergötzen: 

O ſagt mir doch geſchwind! 
Ich möchte gern ein Zeugniß haben, 
Wo, wie und wann mein Schatz geſtorben und begraben. 
Ich bin von je der Ordnung Freund geweſen, 
Möcht' ihn auch todt im Wochenblättchen leſen. 

Was gedruckt ſteht, iſt wahr: ſo denkt Frau 
Marthe. Wenn man ein falſches Zeugniß ver- 
doppelt, ſo iſt es wahr: ſo denkt Mephiſtopheles: 


Ja, gute Frau, durch zweier Zeugen Mund 
Wird allerwegs die Wahrheit kund; 
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Habe noch gar einen feinen Geſellen, 
Den will ich euch vor den Richter ſtellen. 
Ich bring' ihn her. 
Begierig geht Frau Marthe auf den Handel ein: 
O thut das ja! 
Da hinter'm Haus in meinem Garten 
Wollen wir der Herrn heut Abend warten. 


6. Das Zwiſchenſpiel Gretchens und mit Gretchen. 
Einer der unvergleichlichen Grundzüge Gret— 
chens, worin ſie unter den poetiſchen Charakteren 
der Weltlitteratur einzig daſteht, iſt das tiefe und 
reine, durch keinen Abzug eingeſchränkte, durch 
keine Reflexion auf verſchuldetes oder verdientes 
Unglück geminderte Mitleid, dieſes engelgleiche 
Mitleid. Fauſt hat ganz Recht, wenn er von 
Gretchen ſagt: „der eingeborne Engel“. Sie ſieht 
in der Marthe nur die unglückliche verlaſſene Frau 
und bemitleidet ſie aus dem Grunde des Herzens; 
darin beſteht, wie ſchon geſagt, das Band, das 
ſie zu Marthe zieht und von dieſer dankbar em⸗ 
pfunden wird. In keiner Scene treten dieſe mit- 
leidigen Gefühle in einer ſolchen Einfachheit und 
Natürlichkeit uns entgegen als hier in dem Han⸗ 
del zwiſchen Marthe und Mephiſtopheles. 
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Wie Gretchen fühlt, ſo muß der Schmerz einer 
Frau über den Tod ihres Gatten grenzenlos ſein, 
darum nimmt ſie die Wehklage der Frau Marthe 
für unverſtellt und echt und ſagt im Tone der 
innigſten Theilnahme: „Ach! liebe Frau, ver⸗ 
zweifelt nicht!“ und kaum hat Mephiſtopheles ſein 
tragiſches Märchen mit den Worten begonnen: „So 
hört die traurige Geſchicht'!“, als Gretchen, ſchon 
von Trauer überwältigt, in die Worte ausbricht: 

Ich möchte drum mein' Tag' nicht lieben; 

Würde mich Verluſt zu Tode betrüben. 
Ein Wort aus der Tiefe und Kindlichkeit ihres 
Gemüths, dem Mephiſtopheles den gemüthloſen 
Wechſel des Weltlaufs entgegenhält: „Freud' 
muß Leid, Leid muß Freude haben“! Das Loos 
der meiſten Menſchen iſt elend und beklagens⸗ 
werth. Auch der Mann der Marthe hat auf 
ſeinem Sterbelager nach der Schilderung des 
Mephiſtopheles das ſeinige bejammert. Da bleibt 
dem mitleidigen und frommen Gretchen nichts 
übrig als die Trauer über das Unglück der Men⸗ 
ſchen und das Gebet für die Ruhe ihrer Seelen. 
Dieſe Wohlthat will ſie auch dem Manne der 
Frau Marthe anthun: „Ach! daß die Menſchen 
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ſo unglücklich ſind! Gewiß, ich will für ihn manch 
Requiem noch beten.“ 

Sie iſt geſchaffen, um zu lieben und geliebt 
zu werden, was ſelbſt dem Mephiſtopheles die 
Huldigung abnöthigt: 

Ihr wäret werth, gleich in die Eh' zu treten: 

Ihr ſeid ein liebenswürdig Kind — 
freilich die verſühreriſche und frivole Huldigung: 

Iſt's nicht ein Mann, ſei's derweil ein Galan. 

's iſt eine der größten Himmelsgaben, 

So ein lieb Ding im Arm zu haben. 


Dieſes Liebesglück ſei ſo groß und lockend, daß es 
auch dem Brauch und der Sitte Trotz bietet: 
„Brauch oder nicht! Es giebt ſich auch.“ 

Auf den ſpaßhaften Schein einer Werbung iſt 
Frau Marthe gleich mit dem Angebot ihrer Perſon 
bei der Hand. Auf die Frage, welche Mephiſtophe⸗ 


les bei dieſer Gelegenheit an Gretchen richtet: „Wie 


ſteht es denn mit Ihrem Herzen?“ lautet die Ant⸗ 
wort: „Was meint der Herr damit?“ Gretchen 
verſteht die Frage nicht, ſo daß Mephiſtopheles 
mit einer gewiſſen unwillkürlichen Rührung zu 
ſich ſelbſt ſagt: „Du guts unſchuldigs Kind!“ 
Das demüthige Gretchen trägt Bedenken, ob 
ſie auch erſcheinen darf, wenn der fremde Herr 
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nach dem Wunſch der Frau Marthe ſeinen „gar 
feinen Geſellen“ am Abend mitbringen wird: 
„Müßte vor dem Herren ſchamroth werden“. 
Mephiſtopheles aber ſchlägt dieſen Zweifel mit 
einer Huldigung nieder, die ſie ſtolz machen 
könnte: „Vor keinem Könige der Erden“. 


III. Das falſche Zeugniß. 
1. Die falſche Definition und das falſche Zeugniß. 

Mephiſtopheles hat als Gelegenheitsmacher 
ſein Ziel erreicht, wenn Fauſt bereit iſt, das 
falſche Zeugniß abzulegen. An dieſem Punkt 
hängt alles. 

Die Erwartung und Ungeduld hat ſeine Leiden⸗ 
ſchaft angefeuert und geſteigert, nachdem er in 
Gretchens Zimmer, allein mit ſich, ganz verſenkt 
in das holde Stillleben des Mädchens, dieſe Leiden⸗ 
ſchaft gedämpft, ja derſelben entſagt hatte. Jetzt 
iſt, wie Mephiſtopheles es wünſcht und betreibt, 
die leidenſchaftliche Stimmung wieder in der voll- 
ſten Begierde: „Wie iſt's? Will's fördern? Will's 
bald gehn?“ Alles ſteht gut, Frau Marthe, „ein 
Weib wie auserleſen zum Kuppler- und Zigeuner⸗ 


1 Werke XIV. Straße V. 30253072. 
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weſen“, iſt zu allen Dienſten bereit, es bedarf nur 
eines Gegendienſtes, den Fauſt leiſten will, noch 
bevor er weiß, worin er beſteht: 


Wir legen nur ein gültig Zeugniß nieder, 
Daß ihres Ehherrn ausgereckte Glieder 
In Padua an heil'ger Stätte ruhn. 


Im Stillen denkt Fauſt: „wie dumm!“ und 


ſagt daher ironiſch: „Sehr klug! Wir werden erſt 


die Reiſe machen müſſen!“ Nichts kann in den 
Augen des Mephiſtopheles einfältiger ſein als 
eine ſolche Auslegung; es handelt ſich nicht um 


ein geprüftes, ſondern um ein falſches Zeugniß: 
Zu Sancta Simplieitas! darum iſt's nicht zu thun; 


Bezeugt nur ohne viel zu wiſſen. 


Mit dem Selbſtgefühl des ehrlichen Mannes 

ruft Fauſt entrüſtet: 
Wenn Er nichts Beſſers hat, ſo iſt der Plan zerriſſen. 

Jetzt verhöhnt ihn Mephiſtopheles und läßt 
ihn förmlich Spießruthen laufen durch das Heer 
falſcher Zeugniſſe, welche er Jahre lang auf dem 
Katheder geredet habe, wogegen Fauſt ſchwer auf- 
wmmen kann, hat er doch ſelbſt gleich in ſeinem 
erſten Monolog geſagt: „Und ziehe ſchon an die 
zehen Jahr, herauf, herab und quer und krumm, 
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meine Schüler an der Naſe herum! —“ Mit einem⸗ 
male will er den ehrlichen Mann ſpielen und von 
keinem falſchen Zeugniſſe etwas wiſſen, als ob er 
nie Metaphyſik gelehrt habe! 


O heil'ger Mann! Da wärt ihr's nun! 

Iſt es das erſtemal in eurem Leben, 

Daß ihr falſch Zeugniß abgelegt? 

Habt ihr von Gott, der Welt und was ſich drin bewegt, 
Vom Menſchen, was ſich ihm in Kopf und Herzen regt, 
Definitionen nicht mit großer Kraft gegeben? 

Mit frecher Stirne, kühner Bruſt? 

Und wollt ihr recht in's Innre gehen, 

Habt ihr davon, ihr müßt es grad' geſtehen, 

So viel als von Herrn Schwerdtleins Tod gewußt! 


Nun iſt ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen 
einer falſchen Definition und einem falſchen 
Zeugniß, zwiſchen einem unrichtigen und einem 
betrügeriſchen Zeugniß. Dieſen Unterſchied weg⸗ 
reden zu wollen, iſt in gröbſter Weiſe lügneriſch 
und ſophiſtiſch, weshalb Fauſt, dem dieſer 
Unterſchied gerade in dieſer Unterredung deut⸗ 
licher als je in das Bewußtſein tritt, mit vollem 
Recht zu Mephiſtopheles ſagt: 


Du biſt und bleibſt ein Lügner, ein Sophiſte. 
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2. Die Wahrheit und Falſchheit der Liebesſchwüre. 

Indeſſen giebt es Fälle, wo der Unterſchied 
zwiſchen zwei Arten falſcher Zeugniſſe feiner iſt 
und tiefer liegt als der ebengedachte Unterſchied 
zwiſchen einer irrthümlichen und einer betrüger- 
iſchen Erklärung. Es handelt ſich um die Wahrheit 
und Falſchheit der Liebesſchwüre; da wimmelt 
es von falſchen Zeugniſſen jener tieferen Art, im 
Hinblick auf welche Mephiſtopheles ſagt: 


Ja, wenn man's nicht ein bißchen tiefer wüßte. 
Denn morgen wirſt, in allen Ehren, 

Das arme Gretchen nicht bethören, 

Und alle Seelenlieb ' ihr ſchwören? 


Nach der Meinung des Mephiſtopheles ſind 
alle jene Liebesſchwüre „von ewiger Treu' und 
Liebe“, „von einzig überallmächt'gem Triebe“ 
unwahr, nicht beſſer als Meineide, nicht beſſer als 
das falſche Zeugniß über den Tod des Herrn 
Schwerdtlein, während Fauſt, von ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft erfüllt und darum der Wahrheit ſeiner 
Liebesſchwüre gewiß, auf die Frage, ob das Ver— 
ſichern ewiger Liebe auch ſo von Herzen gehen 
wird, dem Mephiſtopheles antwortet: 
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Laß das! Es wird! — Wenn ich empfinde, 
Für das Gefühl, für das Gewühl 

Nach Namen ſuche, keinen finde, 

Dann durch die Welt mit allen Sinnen ſchweife, 
Nach allen höchſten Worten greife, 

Und dieſe Gluth, von der ich brenne, 

Unendlich, ewig, ewig nenne, 

Iſt das ein teufliſch Lügenſpiel? ! 


So mochte in der Blüthe ſeines Seſenheimer 
Idylls unſerem Dichter ſelbſt zu Muthe geweſen 
ſein, er hat der Welt die Geſchichte ſeiner Liebe 
erzählt, und die Welt, ſo weit ſie in und mit ihm 
zu empfinden vermocht hat, urtheilt wie er ſelbſt: 
„das war kein teufliſch Lügenſpiel!“ Doch hat das 
Schickſal oder, wie Goethe in ſeiner „Zueignung“ 
dieſes Schickſal nennt, „des Lebens labyrinth⸗ 
iſch irren Lauf“, ein Ausdruck von unübertreff⸗ 
licher Tiefe und Schönheit, die Liebenden getrennt. 


Solcher Trennungen eingedenk und ſchon im 
Voraus ſicher, beantwortet Mephiſtopheles die 
Frage des Fauſt, die eigentlich keine Frage iſt und 
keiner Antwort bedarf: „Iſt das ein teufliſch 
Lügenſpiel?“ Er ſagt: „Ich hab' doch Recht!“ 


Vgl. dieſes Werk. Bd. II. 5. Aufl. Cap. VIII. S. 210. 
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3. Die Streitfrage und die Entſcheidung. 

Wer hat Recht? Das iſt eine Streitfrage, 
über welche man ins Endloſe hin- und herreden 
und hin⸗ und herſtreiten kann, wie denn auch die 
Welt über Goethes Liebſchaften und Liebesſchick— 
ſale, über die Wahrheit oder Unwahrheit ſeiner 
Liebesgefühle bis zum heutigen Tage zu ſtreiten 
nicht müde geworden iſt. b 

Mephiſtopheles läßt keinen Unterſchied gelten 
zwiſchen einer falſchen, d. h. unrichtigen Definition 
und einem falſchen, d. h. betrügeriſchen Zeugniß; 
auch in Anſehung der Liebesbetheuerungen kennt 
er keine tiefere Unterſcheidungskunſt. Denn er 
läßt keinen Unterſchied gelten zwiſchen den auf- 
richtigſten Liebesſchwüren und den erlogenen, beide 
ſind falſche Zeugniſſe und deren augenſcheinlichſte 
Beiſpiele, weshalb es zum Lachen iſt, wenn Fauſt, 
das Herz voller Liebesſchwüre, wegen des falſchen 
Zeugniſſes über den Tod des Herrn Schwerdtlein 
ſich Gewiſſensbiſſe macht. ; 

Das Feuer der Liebe iſt unbezwinglich. Wer 
davon ergriffen iſt, der iſt beherrſcht: er kann nicht 
anders, er muß. Die Leidenſchaft iſt eilig und 
hat nicht Zeit, viele Worte zu machen und zu hören! 

Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. III. 33 
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Ueber die Wahrheit und Falſchheit der Zeugniſſe 
iſt genug geſchwätzt. Fauſt wird das falſche Zeug- 
niß ablegen, denn er will Gretchen ſehen und 
ſprechen; darum bricht er die Unterredung ab 
und läßt den Mephiſtopheles Recht behalten: 


Hör'! merk' dir dies — 
Ich bitte dich, und ſchone meine Lunge — 
Wer Recht behalten will und hat nur eine Zunge, 
Behält's gewiß. 
Und komm, ich hab' des Schwätzens Ueberdruß, 
Denn du haſt Recht, vorzüglich weil ich muß. 


IV. Die erſte Bufammenkunft.! 
1. Die beiden Paare. 


Dieſe Scene und Scenenreihe beſteht darin, 
daß die beiden Paare, Gretchen am Arme des 
Fauſt und Marthe mit Mephiſtopheles dreimal ab- 
wechſelungsweiſe an uns vorüberſpazieren und ſich 
am Ende wieder zuſammenfinden, um Abſchied zu 
nehmen. Das ausgeprägte und durchgeſpielte 
Doppelthema iſt die Art, wie Marthe um den 
Mephiſtopheles und Fauſt um Gretchen wirbt: 
die zudringliche Marthe nach dem Mephiſtopheles 
angelnd und langend, der ihr aalglatt immer aus 
N 1 Werke (Sophienausgabe) XIV. V. 3073—3210. 
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den Händen ſchlüpft, während Gretchen in holdefter 

Natürlichkeit dem Fauſt ihr Sein und Empfinden 

offenbart und dadurch erfährt, daß ſie ihn liebt. 
2. Marthe und Mephiſtopheles. 

Frau Marthe möchte vor allem dem Mephi⸗ 
ſtopheles das fortwährende Reiſen ausreden, das 
wohl „in raſchen Jahren“ angehe, dann aber komme 
die böſe Zeit heran: „Und ſich als Hageſtolz allein 
zum Grab zu ſchleifen, das hat noch keinem wohl 
gethan“. „Mit Grauſen ſeh' ich das von weiten.“ 
„Drum, werther Herr, berathet euch in Zeiten.“ 

Frau Marthe hat ſich vergeblich bemüht. Als 
das Paar wiedererſcheint, klagt ſie darüber, daß 
ein Hageſtolz ſchwerlich zu bekehren ſei. Da Me⸗ 
phiſtopheles ihr aber Muth macht, ſo belagert ſie 
ihn mit einem förmlichen Aufgebot zudringlicher 
Fragen: ob er noch nichts gefunden, ob ſich das 
Herz nicht irgendwo gebunden habe, ob er noch 
niemals Luſt bekommen, ob es in ſeinem Herzen 
niemals Ernſt geworden ſei? lauter Fragen, welche 
Mephiſtopheles jo gut zu beantworten verſteht, daß 
Frau Marthe ſich für unverſtanden hält: „Ach, 
ihr verſteht mich nicht!“ „Das thut mir herzlich 
leid! doch ich verſteh' — daß ihr ſehr gütig ſeid.“ 
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Als das Paar zum drittenmal erſcheint, hat 
Frau Marthe ihre Werbungsverſuche eingeſtellt und 
iſt nur noch beſorgt um ihren guten Ruf als ſitt⸗ 
ſame Wittwe, denn die Nacht bricht ſchon an — und 

es iſt ein gar zu böſer Ort. 
Es iſt, als hätte niemand nichts zu treiben 
Und nichts zu ſchaffen, 
Als auf des Nachbarn Schritt und Tritt zu gaffen, 
Und man kommt ins Gered', wie man ſich immer ſtellt. 


Unterdeſſen ſind Fauſt und Gretchen den Gang 
dort „aufgeflogen“. „Er ſcheint ihr gewogen“, be⸗ 
merkt Frau Marthe. „Und ſie ihm auch“, er⸗ 
widert Mephiſtopheles, „das iſt der Lauf der Welt.“ 

3. Fauſt und Gretchen. 

Mephiſtopheles hatte ſeinen zweiten Zeugen in 
aller Kürze ſo geſchildert, daß namentlich für 
Gretchen eine intereſſante Bekanntſchaft zu er- 
warten ſtand: „Habe noch gar einen feinen Ge⸗ 
ſellen, — Ein braver Knab'! iſt viel gereiſt, 
Fräuleins alle Höflichkeit erweiſt“. 

Dieſe Worte haben ſich ſogleich beſtätigt. 
Fauſt führt Gretchen an ſeinem Arm, ſie hört 
ihm voller Bewunderung zu, zu ihm emporblickend, 
ihrer eigenen Unerfahrenheit und Nichtigkeit ſich 
in tiefer Demuth bewußt. Daß er ſich mit ihr 


1 
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unterhält, empfindet ſie wie eine Schonung, wie 
eine ihr erwieſene Herablaſſung: 

Ich fühl' es wohl, daß mich der Herr nur ſchont, 

Herab ſich läßt, mich zu beſchämen. 

Ein Reiſender iſt ſo gewohnt, 

Aus Gütigkeit fürlieb zu nehmen; 

Ich weiß zu gut, daß ſolch erfahrnen Mann 

Mein arm Geſpräch nicht unterhalten kann. 


Entzückt von Gretchens kindlicher Natur und 
ihrer Nähe, nach welcher er geſchmachtet hatte, ruft 
Fauſt: „Ein Blick von dir, Ein Wort mehr unter⸗ 
hält, als alle Weisheit dieſer Welt“. Er nimmt 
ihre Hand und küßt ſie, es iſt die Hand, welche 
er angedichtet hatte, als er in Gretchens Zimmer 
allein mit ſich war: „O liebe Hand! ſo götter⸗ 
gleich! die Hütte wird durch dich ein Himmelreich!“ 

Incommodirt euch nicht! Wie könnt ihr ſie nur küſſen? 
Sie iſt ſo garſtig, iſt ſo rauh! 

Was hab' ich nicht ſchon alles ſchaffen müſſen! 

Die Mutter iſt gar zu genau. 

Gretchen nimmt dieſe Huldigung für eine ihm 
gewohnte Höflichkeit, er iſt ein Weltmann, ein 
vielgereiſter und reiſender, der bald weiterziehen 
und unter einer Menge neuer Eindrücke und neuer 
Freunde, die an Verſtand und Bildung hoch über 
ihr ſtehen, ſie bald vergeſſen haben wird. Wie 
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das Paar zum zweitenmale an uns vorübergeht, 
hören wir Gretchen ſagen: 

Ja, aus den Augen, aus dem Sinn! 

Die Höflichkeit iſt euch geläufig; 

Allein ihr habt der Freunde häufig, 

Sie ſind verſtändiger, als ich bin. 

Was die Welt gemeiniglich verſtändig nennt, 
iſt die Schätzung und Ueberſchätzung der Schein- 
werthe und des alltäglichen Kleinkrams der Dinge, 
weshalb Fauſt ihr entgegnet: „O Beſte! glaube, 
was man ſo verſtändig nennt, iſt oft mehr Eitel⸗ 
keit und Kurzſinn“. Und da Gretchen nicht ver⸗ 
ſteht, was er meint, ſo ergeht ſich Fauſt von 
neuem in enthuſiaſtiſchem Preiſe dieſer göttlichen 
Einfalt, dieſer Unbewußtheit des eigenen Werthes, 
dieſer Fülle echter Menſchheit, welche Demuth 
und Niedrigkeit in ſich ſchließen: 

Ach, daß die Einfalt, daß die Unſchuld nie 
Sich ſelbſt und ihren heil'gen Werth erkennt! 
Daß Demuth, Niedrigkeit, die höchſten Gaben 
Der liebevoll austheilenden Natur — 

Das ſind nicht mehr höfliche und glatte Worte, 
ſondern ein Bekenntniß, welches aus der Tiefe 
ſeines Gemüths ſich ſtürmiſch hervordrängt, eine 
Weſensäußerung, welche auch Gretchen als ſolche 


> 
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empfindet; ſie fühlt, daß ſie empfunden wird, und 
ohne den Fauſt ſeine Rede vollenden zu laſſen, 
fällt ſie ihm mit einem Bekenntniß, das auch aus 
ihrem Innerſten hervorquillt, in das Wort: 
Denkt ihr an mich ein Augenblickchen nur, 
Ich werde Zeit genug an euch zu denken haben. 

„Zeit genug!“ Dieſe zwei Worte motiviren 
das Thema der ganzen folgenden Unterredung; 
zunächſt veranlaſſen ſie die Frage des Fauſt: „Ihr 
ſeid wohl viel allein?“ Und die Antwort Öret- 
chens: „Ja, unſre Wirthſchaft iſt nur klein, und 
doch will ſie verſehen ſein“. Und nun erzählt ſie 
ihm in der holdeſten Plauderei alles, was ſie thut 
und zu thun hat unter dem ſtrengen Regiment 
ihrer Mutter, die „gar zu genau“, die „in allen 
Stücken ſo accurat“ iſt und ihr häusliches Leben 
mehr einſchränkt, als nöthig wäre: 

Wir könnten uns weit eh'r als andre regen: 

Mein Vater hinterließ ein hübſch Vermögen, 

Ein Häuschen und ein Gärtchen vor der Stadt. 

Doch hab' ich jetzt ſo ziemlich ſtille Tage; 

Mein Bruder iſt Soldat, 

Mein Schweſterchen iſt todt. 

Ich hatte mit dem Kind wohl meine liebe Noth; 


Doch übernähm' ich gern noch einmal alle Plage, 
So lieb war mir das Kind. 
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Jetzt ſchildert Gretchen, wie ſie das Kind, das 
nach des Vaters Tod geboren war und von der 
ſterbenskranken Mutter nicht genährt werden 
konnte, ſelbſt aufgezogen, bei Tag und Nacht be- 
hütet und ſich zu eigen gemacht habe: 

Auf meinem Arm, in meinem Schooß 

War's freundlich, zappelte, ward groß. 


Hier unterbricht Fauſt die Schilderung Gret⸗ 
chens und ſagt: „Du haſt gewiß das reinſte Glück 
empfunden“. Es lag fo nahe, dieſes Wort aufzu- 
nehmen, zu bekräftigen und in das Empfindſame zu 
ſteigern. Ich glaube, daß keine andere dieſem Reiz 
widerſtanden hätte; darum iſt unſere Stelle für 
Gretchens Empfindungsart höchſt charakteriſtiſch: 
ihr liegt die Naturwahrheit näher als alle ſenti⸗ 
mentalen Ergehungen; fie gedenkt bei dem „rein⸗ 
ſten Glück“ auch der Mühen und Plackereien bei 
Tag und Nacht und erwidert: „Doch auch gewiß 
gar manche ſchwere Stunden“. Nach den vielen 


nächtlichen Unruhen, die ihr das Kind verurſachte, 


mußte ſie die harte Tagesarbeit verrichten: 
Und früh am Tage ſchon am Waſchtrog ſtehn; 
Dann auf dem Markt und auf dem Herde ſorgen, 
Und immerfort wie heut ſo morgen. 
Da geht's, mein Herr, nicht immer muthig zu; 
Doch ſchmeckt dafür das Eſſen, ſchmeckt die Ruh. 
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Es iſt nichts in ihrem Leben, was ſie ihm 
verborgen hat oder verbergen möchte; ſeine Unter⸗ 
redung und Nähe hat im vollſten Maße wohl⸗ 
thuend und befreiend auf ſie gewirkt. 

Die Eindrücke ihrer erſten Begegnung vor dem 
Dom haben ſowohl in Fauſt als in Gretchen ſo 
mächtige, uns wohlbekannte Nachwirkungen hinter⸗ 
laſſen, daß ihr erſtes Wiederſehen auch ihr wechſel— 
ſeitiges Wiedererkennen hervorrufen mußte. In⸗ 
deſſen haben beide darüber geſchwiegen. Jetzt aber 
iſt ein ſolcher Moment gegenſeitiger Annäherung 
und Vertraulichkeit eingetreten, daß fie, wie Lie⸗ 
bende thun, gern ihrer erſten Begegnung gedenken. 
Als das Paar zum drittenmale an uns vorüber⸗ 
geht, hören wir den Fauſt ſagen: „Du kannteſt 
mich, o kleiner Engel, wieder, gleich als ich in den 
Garten kam?“ Gretchen bejaht die Frage und 
erinnert ihn an das Zeichen ihrer ſtummen Ge— 
berde: „Saht ihr es nicht? ich ſchlug die Augen 
nieder“. 

Er hat ihr ſein freches Unterfangen abzubitten, 
ſie bekennt ihm den Streit ihrer Empfindungen: 


Geſteh' ich's doch! Ich wußte nicht, was ſich 
Zu eurem Vortheil hier zu regen gleich begonnte; 
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Allein gewiß, ich war recht böſ' auf mich, 

Daß ich auf euch nicht böſer werden konnte. 

„Ich wußte nicht“, jetzt weiß ſie, daß es die 
Liebe war, die ſich ſogleich unbewußt in ihr ge- 
regt hat. Daß ſie ihn liebt, iſt ihr jetzt ſonnen⸗ 
klar. Die Frage iſt, ob ſie wiedergeliebt wird? 
An dieſer Frage hängt ihr Schickſal; das Orakel 
möge entſcheiden, das Blumenorakel, die 
Sternblume, welche ſie pflückt und deren Blätter 
ſie abzupft, eines nach dem andern. Das letzte 
entſcheidet: „er liebt mich!“ Fauſt bejaht und 
bekräftigt den Orakelſpruch: 

Ja, mein Kind! Laß dieſes Blumenwort 
Dir Götterausſpruch ſein. Er liebt dich! 
Verſtehſt du, was das heißt? Er liebt dich! 

Gretchen, von dem Schauer der Hingebung 
und vernichtender Seligkeit erfaßt, welche das 
Weſen der Liebe, den Untergang des einzelnen 
Selbſtes ausmachen, kann nur in zwei Worten 
ſagen, wie ihr zu Muth iſt: „Mich überläuft's!“ 

Fauſt, indem er ihre beiden Hände faßt, ſelbſt 
hingeriſſen und tief gerührt, bejaht und bekräftigt 
in Worten, was Gretchen ſühlt, indem ſie in ſich 
erzittert und erbebt: 


1 
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O ſchaudre nicht! Laß dieſen Blick, ‚ 

Laß dieſen Händedruck dir jagen, 

Was unausſprechlich iſt: 

Sich hinzugeben ganz und eine Wonne 

Zu fühlen, die ewig ſein muß! 

Ewig! — Ihr Ende würde Verzweiflung ſein. 

Nein, kein Ende! kein Ende! 

„Margarete“, ſo beſchreibt der Dichter die 
ſtumme Handlung, welche unmittelbar folgt, 
„drückt ihm die Hände, macht ſich los und läuft 
weg. Er ſteht einen Augenblick in Gedanken, dann 
folgt er ihr.“ — Daß er einen Augenblick in Ge⸗ 
danken ſteht, iſt nicht umſonſt geſagt. Die menſch⸗ 
lichen Schickſale haben Anfang und Ende; auch die 
jetzt aufblühende Liebeswonne wird ihr Ende fin⸗ 
den, trotz dem Rufe des Fauſt: „Nein, kein Ende! 
kein Ende!“ Er hat ja auch geſagt: „Ihr Ende 
würde Verzweiflung ſein“. Warum ſollte ihr ein 
ſolches verzweifeltes Ende nicht bevorſtehen? Der 
Anfang iſt unausſprechliche Liebeswonne, das Ende 
könnte lauten: „O wär' ich nie geboren!“ Solche 
Gedanken ſind es, die ſeinen Schritt hemmen, 
nur einen Augenblick, denn zunächſt nimmt die 
Liebeswonne ihren unbezwinglichen Fortgang. 

Die Liebe iſt der Tod des dunklen Ich. Im 
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weſtöſtlichen Divan hat Goethe dieſen Tod 8 
Sehnſucht“ genannt: 

Und ſo lang du das nicht haſt, 

Dieſes: Stirb und Werde! 


Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde. 


Einen ſolchen ſeligen Todesſchauer fühlt Gret- 
chen, als ſie ausruft: „Mich überläuft's!“ 
Jetzt ſagt Fauſt zu Gretchen: „O ſchaudre 
nicht!“ Und doch iſt es eben dieſes Gefühl, welches 
Fauſt im zweiten Theile unſeres Gedichts, wie er 
zu den Müttern herabſteigen ſoll, um die Helena 
heraufzuholen, und bei dem Namen der „Mütter“ 
in ſich erſchaudert, als das beſte und tiefſte aller 
Geſühle preiſt: 
Doch im Erſtarren ſuch' ich nicht mein Heil, 
Das Schaudern iſt der Menſchheit beſtes Theil; 


Wie auch die Welt ihm das Gefühl vertheure, 
Ergriffen, fühlt er tief das Ungeheure. ! 


4. Die Erfüllung. 
So tief und wahr, unwiderruflich ai in 
ihr er Fortwirkung die Erſchütterung Gretchens ift, 
wie ſie ausruft: „Mich überläuft's “, fo iſt ſie doch 


Werke. XV. V. 6271-6274. Vgl. dieſes Werk Bd. IV. 
Cap. III. Seite 68. 
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ein viel zu heiteres und fröhliches Naturkind, um 
an das Ende zu denken und ſich durch ſolche Ge— 
danken verdüſtern zu laſſen. Ihrer Liebe gewiß wie 
der ſeinigen, möchte ſie dieſes unſägliche Doppel— 
glück im kindlichen Spiele genießen und gleichſam 
verkörpern: ſie will ſich von ihm kriegen laſſen, ſie 
läuft weg und verſteckt ſich hinter die Thüre des 
Gartenhäuschens, damit er ſie ſuche und fange. 
Und als er ſein Spiel mühelos gewonnen und ſie 
geküßt hat, ſo faßt ſie ihn in ihre Arme und giebt 
ihm den Kuß zurück mit dem Wort der Erfüllung: 
„Beſter Mann! von Herzen lieb' ich dich!“ 

In dieſem Augenblick wird an die Thüre des 
Gartenhäuschens geklopft und auf die Frage des 
Fauſt „Wer da?“ geantwortet: „Gut Freund!“ 
Es iſt Mephiſtopheles, der auf den Moment der 
Liebesbetheuerung gelauert hat. Er triumphiert: 
Die Bahn der Verführung iſt glatt! Fauſt weiß 
ſehr wohl, was das Zeichen der Ankündigung des 
Mephiſtopheles bedeutet, er hat in ihrer jüngſten 
Unterredung über die Wahrheit der Liebesbetheu— 
erungen das letzte Wort des Mephiſtopheles nicht 
vergeſſen; es hieß: „Ich hab' doch Recht!“ Dar- 
um läßt er auch den „Gut Freund“ nicht gelten, 
ſondern ſagt: „Ein Thier!“ 
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Die Scene wird beſchloſſen durch einen kleinen 
Monolog Gretchens, die noch einen Augenblick 
allein mit ſich bleibt, voller Bewunderung vor 
dem Mann, der ſie ſo herrlich unterhalten hat, 
voller Verwunderung darüber, daß er ſie liebt: 


Du lieber Gott! was ſo ein Mann 
Nicht alles, alles denken kann! 
Beſchämt nur ſteh' ich vor ihm da, 
Und ſag' zu allen Sachen ja. 

Bin doch ein arm unwiſſend Kind, 
Begreife nicht, was er an mir find't. 


Es iſt die erſte Liebesſcene im Fauſt, die wenig 
mehr als hundertunddreißig Verszeilen umfaßt. 
In dieſem geringen Umfang welche Fülle der 
Gemütsbewegungen und tiefer Erlebniſſe! Wie 
viele innere, unausgeſprochene, unbewußte Vor⸗ 
gänge ſind geſchehen, um von den erſten Worten 


Gretchens: 
Ich gäb' was drum, wenn ich nur wüßt', 
Wer heut der Herr geweſen iſt, — 


bis zu dem Worte der Erfüllung zu gelangen: 
„Beſter Mann! von Herzen lieb' ich dich!“ 
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Zehntes Capitel. 


Trennung und Wiedervereinigung. 


I. Fauſt in der Trennung. Wald und Höhle. 
1. Der Monolog. 

Wir haben in der Entwickelungsgeſchichte des 
goetheſchen Fauſt an verſchiedenen Orten auf die 
ſo wichtige und bedeutſame Stelle hingewieſen, zu 
welcher wir jetzt gelangt ſind, indem wir das 
Werk Scene für Scene auseinanderſetzen und er- 
örtern. Unſere Leſer wollen ſich jene Anführungen 
und deren Hinblick auf die Entſtehung und Be⸗ 
deutung des Monologs in der Scene „Wald und 
Höhle“ vergegenwärtigen.“ 

1. Zwiſchen dieſem Monolog und der älteſten 
Dichtung, wie ſie im Jahre 1775 in Frankfurt 
ausgeführt und in Weimar geleſen wurde, liegen 
zwölf bis dreizehn Jahre; zwiſchen dieſem Monolog 

1 Vgl. dieſes Werk. Bd. II. 5. Aufl. Cap. I. S. 51— 52. 


Cap. II. ©. 63, Cap. VI. S. 146, Cap. VIII. S. 197200, 
S. 204, Cap. IX. S. 225, Cap. X. S. 251, 256. 
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und der neuen Dichtung, wie dieſelbe durch die 
Zueignung, das Vorſpiel auf dem Theater und 
vor allem durch den Prolog im Himmel ein- 
geführt worden iſt, liegen neun Jahre; der Mo⸗ 
nolog ſelbſt entſtand in Rom, kurz vor Vollendung 
des römiſchen Aufenthalts, unmittelbar nach der 
Hexenküche, welche Goethe nach ſeiner bekannten 
eigenen Ausſage an einem Vormittag in dem 
Garten der Villa Borgheſe gedichtet oder aus— 
gedacht hatte. Es kann für einige Ueberlegung 
keine Frage ſein, daß der Monolog, wo er von 
dem „wilden Feuer nach jenem ſchönen Bild“ 
redet, ſich auf das Zauberbild in der Hexenküche 
unmittelbar zurückbezieht.! Was er ſeinem Auf⸗ 
enthalte in Italien und Rom zu danken gehabt, 
das Gefühl dieſes unermeßlichen Segens hat ſich 
gleich in den erſten Worten unſeres Monologs 
ausgeſprochen: „Erhab'ner Geiſt, du gabſt mir, 
gabſt mir alles, warum ich bat“. 


2. In einem weſentlichen Punkte hängt der 


Monolog mit der alten und älteſten Dichtung zu⸗ 
ſammen und ſteht nun mitten in dem Werk als 
Val. dieſes Werk. Bd. II. 5. Aufl. Cap. X. V. 255 


bis 257. 


aa: 
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ein Zeugniß und Denkmal der Uridee des Fauſt, 
welche Goethe in der Epoche des Sturms und 
Drangs ergriffen und auf der Höhe ſeiner claſſiſchen 
Epoche (neun Jahre nach dem Monolog) völlig 
verlaſſen hat. Fauſt will und ſoll den Erdgeiſt 
in tragiſcher Weltfahrt erleben, zu welcher letzteren 
ihm der Erdgeiſt den Mephiſtopheles als Gefährten 
zugeſellt hat. Daß der erhabene Geiſt, zu welchem 
der Monolog ſagt: „Du haſt mir nicht umſonſt 
dein Angeſicht im Feuer zugewendet“ u. ſ. f., der 
Erdgeiſt iſt, ſteht außer Frage; eben ſo gewiß 
leuchtet ein, daß der Gefährte, von dem der Mono⸗ 
log zum Erdgeiſt ſagt: „Du gabſt mir den Ge⸗ 
fährten, den ich ſchon nicht mehr entbehren kann“ 
u. ſ. f., kein anderer iſt und ſein kann als Me⸗ 
phiſtopheles. 

Auch zwiſchen dem erſten Monologe des Fauſt, 
dieſem unzweifelhaften Anfange der älteſten Dicht⸗ 
ung, und dem gegenwärtigen Monolog beſteht ein 
Zuſammenhang, auf den wir ſchon früher hin⸗ 
gewieſen haben. Dort im Angeſichte des Voll- 
mondes hatte Fauſt den ſehnlichen Wunſch aus⸗ 


geſprochen: 
Ach! könnt' ich doch auf Berges höhn 
In deinem lieben Lichte gehn, 
Kuno Fiſcher, Soethe⸗ Schriften. III. 34 
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Um Bergeshöhle mit Geiſtern ſchweben, 
Auf Wieſen in deinem Dämmer weben, 
Von allem Wiſſensqualm entladen 

In deinem Thau geſund mich baden! 

Die Erfüllung dieſes Wunſches iſt „Wald und 
Höhle“. 

3. Zwiſchen der Gretchentragödie und „Wald 
und Höhle“ liegen Weimar und Rom, fünfzehn 
Jahre nach Goethes eigener Ausſage und Be- 
rechnung, eine ſolche Fülle innerer Erlebniſſe und 
Wandlungen, daß wir jene frankfurter Jahre, in 
denen der Urfauſt und die Gretchentragödie ent⸗ 
ſtanden find, mit Goethe ſelbſt als ſeine Vor- 
zeit bezeichnen können.? 

Darum hat der Monolog, von dem wir reden, 
durchaus inſpirirt, wie er iſt, vom Geiſt der 
römiſchen Epoche, zunächſt gar keine Beziehung zu 
Fauſts Gretchenliebe; denn daß die Worte: „Er 
facht in meiner Bruſt ein wildes Feuer nach jenem 
ſchönen Bild geſchäftig an“ auf Gretchen bezogen 
werden, darf nachgerade für einen Widerſinn 
gelten. Aber der herrliche Monolog iſt ſo goethiſch 


1 Vgl. dieſes Werk. Bd. II. 5. Aufl. Cap. VIII. S. 197 
bis 204. — 2 Ebendaſ. Cap. I. S. 46—50. 
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und fauſtiſch, daß er in die Fauſttragödie und 
darum in die Gretchentragödie einzufügen war. 
Goethe wußte nicht wo. Daher ſchwankt die 
Unterbringung. In dem „Fragment“, wo der 
Monolog zuerſt erſchien, ſteht er zwiſchen der 
Scene am Brunnen und der im Zwinger, alſo 
nach der Verführung und dem Fall Gretchens, 
was nicht bloß ſinnlos iſt, ſondern völlig verkehrt. 
Es iſt ſinnlos, denn das Zwiegeſpräch zwiſchen 
Mephiſtopheles und Fauſt, welches dem Monologe 
unmittelbar folgt, hat keine andere Tendenz, als 
die Verführung und den Fall Gretchens herbeizu⸗ 
führen; es iſt verkehrt, etwas bewirken zu wollen, 
was bereits geſchehen iſt. — Die einzig mögliche 
und endgültige Stellung für unſeren Monolog 
findet ſich im erſten Theile, wo wir demſelben nach 
der Scene im „Gartenhäuschen“ und Gretchens 
Liebesbetheuerung: „Beſter Mann, von Herzen 
lieb' ich dich!“ begegnen. Daß der Dichter ſelbſt 
nicht wußte, wie und wo er den Monolog in den 
Text ſeines Fauſt einfügen ſollte, iſt der deutlichſte 
Beweis, daß die Scene „Wald und Höhle“ zu⸗ 
nächſt gar nicht für die Gretchentragödie berechnet 
und auf dieſelbe bezogen war. 


34 * 
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4. Das unerſchöpfliche Thema feiner großen 
Werke iſt Goethe ſelbſt. Was er von der Natur in 
ihren Erzeugungen geſagt hat: „Und es iſt das ewig 
Eine, das ſich vielfach offenbart“, gilt von ihm 
ſelbſt in ſeinen Werken; in keinem der letzteren 
hat er ſich tiefer, allſeitiger und umfaſſender offen⸗ 
bart als in den beiden Theilen ſeines Fauſt, wie 
wir es hier ſchon auf den erſten Blättern geſagt 
haben.! Die Kraft, welche Goethe im eminenten 
Sinne beſaß und ausübte, leidenſchaftliche Zu⸗ 
ſtände zu überwinden, ſich ſelbſt darüber zu erheben 
und zu einer neuen Lebensepoche umzugeſtalten, 
dieſe wunderbare, mit ſeinem Schöpfungs⸗ und 
Dichtungsvermögen identiſche Kraft iſt in ſeinen 
Werken nirgends in ſolcher Kürze und ſo ſehr nach 
dem Leben dargeſtellt worden als hier in „Wald 
und Höhle“. 

Die Erhebung über leidenſchaftliche, darum 
leidende Gemüthszuſtände zu einer reinen, un⸗ 
eigennützigen, reſignirten Weltbetrachtung, die ſich 
in die Natur und das Weſen der Dinge verſenkt, 
iſt recht eigentlich Goethes Spinozismus. 


1 Vgl. dieſes Werk. Bd. I. 4. Aufl. Cap. I. S. 12. 
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In dieſem Bedürfniß und in dieſer Befriedigung 
ſind die Motive enthalten, welche ihn zu der 
Philoſophie Spinozas geführt und welche gemacht 
haben, daß er dieſes Syſtem wie kein anderes 
ſtudirt und ſich mit dieſem Syſtem wie mit keinem 
anderen auf die Dauer befreundet hat. Er hat 
davon auch in Dichtung und Wahrheit gehandelt, 
freilich anachroniſtiſch, wie im 14. und 16. Buch; 
dort kommt er bei Gelegenheit ſeiner Bekanntſchaft 
und erſten Freundſchaft mit F. H. Jacobi im 
Sommer 1774 auf ſein Verhalten zu Spinoza zu 
ſprechen; hier bei Gelegenheit ſeiner Liebe zu Lili, 
die zuerſt zur Erfüllung, zuletzt zur Entſagung 
führte, nachdem er auf ſeiner erſten Schweizerreiſe 
(Sommer 1775) vergeblich verſucht hatte, dieſe 
Leidenſchaft zu überwinden. Es zog ihn nicht nach 
Italien, ſondern heimwärts, d. h. „liebwärts“. 
In der Liebe, die keine Gegenliebe braucht und 
verlangt, liegt die Summe der Ethik Spinozas: 
„Jenes wunderliche Wort: „„Wer Gott recht liebt, 
muß nicht verlangen, daß Gott ihn wieder liebe““, 
mit allen den Vorderſätzen, worauf es ruht, mit 
allen den Folgen, die daraus entſpringen, erfüllte 
mein ganzes Nachdenken.“ „Jenes freche ſpätere 
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Wort: „„Wenn ich dich liebe, was geht's dich 
an?““ war mir recht aus dem Herzen ge— 
ſprochen.“ „Uebrigens möge auch hier nicht ver- 
kannt werden, daß eigentlich die innigſten Ver⸗ 
bindungen nur aus dem Entgegengeſetzten folgen. 
Die alles ausgleichende Ruhe Spinozas contraſt⸗ 
irte mit meinem alles aufregenden Streben, ſeine 
mathematiſche Methode war das Widerſpiel 
meiner poetiſchen Sinnes- und Darſtellungsweiſe, 
und eben jene geregelte Behandlungsart, die man 
ſittlichen Gegenſtänden nicht angemeſſen finden 
wollte, machte mich zu ſeinem leidenſchaftlichen 
Schüler, zu ſeinem entſchiedenſten Verehrer.“ 
Die ernſthafte Beſchäftigung Goethes mit der 
Ethik Spinozas fällt nicht in die oben genannten 
Zeiten, wo dieſelbe zwar künſtleriſch, aber keines- 
wegs hiſtoriſch motivirt iſt, ſondern erſt in das 
folgende Jahrzehnt und hat den Streit zwiſchen 
Mendelsſohn und Jacobi über Leſſings Spinozis⸗ 
mus und die Briefe Jacobis über die Lehre 
Spinozas (1785) zu ihrer Vorausſetzung. 


1 Dichtung und Wahrheit. Buch XIV. Werke (Hempel) 
XXII. S. 168. 


263 Trennung und Wiedervereinigung. 535 


5. Das Grundthema der Lehre Spinozas iſt 
das All⸗Eine, das in der ſchrankenloſen Fülle 
des Univerſums ſich in fortſchreitender Voll- 
kommenheit von Ewigkeit zu Ewigkeit offenbart 
(Ey xa Na) und nicht von der Imagination, 
welche die Dinge vereinzelt, wohl aber von dem 
Verſtande, welcher die Dinge in ihrem Zuſammen⸗ 
hange anſchaut (scientia intuitiva), in adäquater 
Weiſe erkannt wird. Eben darin beſteht auch Goe⸗ 
thes Lehre von Gott und der Natur; ſie heißt: 
„Eins und Alles“. Es iſt die Lehre von der 
beſtändigen Geſtaltung und Umgeſtaltung der 
Werke der Natur, welche ſchon Heraklit den ewigen 
Fluß der Dinge genannt hatte: 


Und umzuſchaffen das Geſchaffne, 
Damit ſich's nicht zum Starren waffne, 
Wirkt ewiges lebendiges Thun, 

Und was nicht war, nun will es werden, 
Zu reinen Sonnen, farb'gen Erden; 

In keinem Falle darf es ruhn. 


Es ſoll ſich regen, ſchaffend handeln, 
Erſt ſich geſtalten, dann verwandeln; 
Nur ſcheinbar ſteht's Momente ſtill. 
Das Ew'ge regt ſich fort in Allen; 
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Und Alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will.! 

6. Goethes religiöſe Lebensanſchauung wie 
ſeine wiſſenſchaftliche Naturbetrachtung ſind ange⸗ 
wandter Spinozismus. Religion iſt Erlöſung, d. i. 
Loskommen oder Freiwerden von der Welt und 
ihrem Druck; man muß, um alle partiellen Re⸗ 
ſignationen los zu werden, ein für allemal im 
Ganzen entſagen. Eine ſolche Reſignation von 
Grund aus iſt die Gemüthsſtimmung, welche die 
Lehre Spinozas nicht fordert, wohl aber mit⸗ 
theilt und einflößt. Dieſe Mittheilung nannte 
Goethe „die Friedensluft“, welche aus der 
Lehre Spinozas ihn immer von neuem angeweht 
habe.? 

Das Eine in Allem, die Einheit des Natur- 
lebens im Reich der Pflanzen und Thiere iſt das 
Grundthema goethiſcher Naturbetrachtung und 
Naturforſchung. Die Lehre von der Metamor- 
phoſe der Pflanzen, die er in ſeinem Garten 
in Weimar begonnen und in den Gärten von 
Padua und Palermo vollendet hat, iſt die Lehre 


1 Werke (Hempel). II. S. 226. — 2 Dichtung und 
Wahrheit. Buch XVI. (Hempel. Bd. XXIII. S. 6—7.) 
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von dem All⸗Einen in der Pflanzenwelt, von der 
Entfaltung der Urpflanze, wie Goethe dieſe 
Grundform der Pflanzeneinheit gefaßt hat, in 
dem endloſen Reich der Gewächſe. Dieſe Grund⸗ 
form geſetzt, ſo hat die Lehre von der Metamor⸗ 


phoſe der Pflanzen kein anderes Thema als „das 


Ewig⸗Eine, das ſich vielfach offenbart“. 

„Es ſoll ſich regen, ſchaffend handeln, erſt ſich 
geſtalten, dann verwandeln“: dieſe Verwandlung 
heißt „Metamorphoſe“, das Geſtalten und 
Umgeſtalten, der Typus und ſeine Wandlungen 
iſt das Thema der „Morphologie“. 

Auch der Menſch iſt ein Glied in dem Ent⸗ 
wicklungsgange thieriſcher Geſtalten. Goethe ent- 
deckt, daß jener Zwiſchenknochen (os inter- 
maxillare), durch welchen die Kiefernbildung der 
vierſüßigen Wirbelthiere, welche uns zunächſt 
ſtehen, ſich ſchnauzenförmig geſtaltet, dem Men⸗ 
ſchen nicht fehle, ſondern in rudimentärer Form 
vorhanden ſei (1784); er widerlegt durch dieſe 
ſeine ſchöne und folgenreiche Entdeckung, die Vor⸗ 
läuferin des heutigen Darwinismus, das land⸗ 
läufige Dogma von der Ausnahmeſtellung des 
menſchlichen Organismus und beweiſt deſſen thier⸗ 
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iſchen Urſprung. Bei ſeinem zweiten Aufenthalt 
in Venedig (1790) entdeckt er in der Betrachtung 
eines Schafſchädels auf dem Lido, daß die 
Schädelknochen umgeformte Wirbelknochen find. 

7. Nehmen wir zu dieſen botaniſchen und zoo⸗ 
logiſchen, anatomiſchen und oſteologiſchen Studien 
ſeine mineralogiſchen Beſchäftigungen im Zu⸗ 
ſammenhange mit der Erneuerung des Ilmen⸗ 
auer Bergwerkes (1784), ſo ſehen wir wohl, 
wie ſich Goethes Verhalten zur Natur verändert 
und außerordentlich vertieft hat: er verhält ſich 
zur Natur nicht mehr, wie in den Tagen des 
Sturms und Drangs, bloß bewundernd und ſtau⸗ 
nend, fühlend und genießend, ſondern erkennend 
und entdeckend, ſie iſt ſein Reich, ſeine Heimath, 
ſie iſt der „Wald“, worin er zu Hauſe iſt und 
ſich unter den Seinigen fühlt: 

Erhabner Geiſt, du gabſt mir, gabſt mir alles, 

Warum ich bat. Du haſt mir nicht umſonſt 

Dein Angeſicht im Feuer zugewendet. 

Gabſt mir die herrliche Natur zum Königreich, 

Kraft, ſie zu fühlen, zu genießen. Nicht 

Kalt ſtaunenden Beſuch erlaubſt du nur, 

Vergönneſt mir in ihre tiefe Bruſt 

Wie in den Buſen eines Freunds zu ſchauen. 

Du führſt die Reihe der Lebendigen 
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Vor mir vorbei, und lehrſt mich meine Brüder 

Im ſtillen Buſch, in Luft und Waſſer kennen. 

Und wenn im Walde das Unwetter tobt, dann 
kommt die zweite Wonne, die der einſamen Selbſt⸗ 
betrachtung: das iſt die „Höhle“. Mit einer Ge⸗ 
walt über die Sprache, die nur ihm zu Gebote 
ſtand, ſchildert Goethe den Sturm: 


Und wenn der Sturm im Walde brauſt und knarrt, 

Die Rieſenfichte ſtürzend Nachbaräſte 

Und Nachbarſtämme quetſchend niederſtreift, 

Und ihrem Fall dumpf hohl der Hügel donnert, 

Dann führſt du mich zur ſichern Höhle, zeigſt 

Mich dann mir ſelbſt, und meiner eignen Bruſt 

Geheime tiefe Wunder öffnen ſich. 

Zu dieſen geheimen tiefen Wundern gehört 
nach Goethes eigenen Worten alles, „was von 
Menſchen nicht gewußt oder nicht bedacht, durch 
das Labyrinth der Bruſt wandelt in der Nacht“. 

Es ſind drei Glückſeligkeiten, welche Fauſt als 
die ſegensreichen, ihm zu Theil gewordenen Gaben 
des Erdgeiſtes preiſt: die Naturerkenntniß, die 
tiefe Selbſterkenntniß und das dichteriſche 
Schaffen; die ſceniſche Bezeichnung der erſten iſt 
der Wald, die der zweiten die Höhle, die der 
dritten die Mondnacht, anknüpfend an jene 
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Worte des erſten Monologs: „Ach! könnt' ich 
doch auf Bergeshöhn in deinem lieben Lichte gehn, 
um Bergeshöhle mit Geiſtern ſchweben“ u. ſ. f.“ 
In dem gegenwärtigen Monologe heißt es: 


Und ſteigt vor meinem Blick der reine Mond 
Beſänftigend herüber: ſchweben mir 

Von Felſenwänden, aus dem feuchten Buſch 
Der Vorwelt ſilberne Geſtalten auf, 

Und lindern der Betrachtung ſtrenge Luſt. 


Bei dieſen Worten iſt nicht an Oſſian, ſon⸗ 
dern an Goethe, den Dichter der Iphigenie, zu 
denken, welche er in Weimar in rhythmiſcher 
Proſa verfaßt und nunmehr in Rom in die Kunſt⸗ 
form reimloſer fünffüßiger Jamben umgeſtaltet 
hatte.? In dieſer Form iſt auch unſer Monolog 
verfaßt: er allein in dem geſammten erſten 
Theile unſeres Fauſt. Zu allen Gaben des Erd⸗ 
geiſtes kommt noch die Kunſt, Italien, Rom und 
das Alterthum. „Erhabner Geiſt, du gabſt mir, 
gabſt mir alles, warum ich bat.“ 

8. Wir kennen nunmehr die erſte Hälfte des 
Monologs, ſie iſt voller Wonne und Triumph; 


1 Dieſes Werk. Bd. II. 5. Aufl. Cap. VII. S. 197 
bis 204. S. oben S. 258. — 2 Vgl. meine Schrift über 
„Goethes Iphigenie“. 3. Aufl. (Heidelberg 1900.) 
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die zweite bildet gleichſam die Antiſtrophe und 
enthält die Klage über das unſelige, ihm zu Theil 
gewordene Schickſal. Wir müſſen uns wohl ver- 
gegenwärtigen, daß nach dem urſprünglichen Plane 
der Dichtung, der auch dieſe ihre römiſchen Theile 
noch beherrſcht, Fauſt den Erdgeiſt, den er be⸗ 
ſchworen hat, erleben will und ſoll; daß er zu 
dieſem Zwecke die Weltfahrt auf ſich nehmen 
und den Mephiſtopheles als unentbehrlichen Ge- 
fährten ſich zugeſellen laſſen muß. Die Wonne 
der Naturerkenntniß, der Selbſtbetrachtung und 
des dichteriſchen Schaffens bedarf der tiefſten Con⸗ 
centration und Sammlung, der ungeſtörten Stille 
und Ruhe des Geiſtes; die Weltfahrt iſt raſt⸗ und 
ruhelos, der unentbehrliche Gefährte darf ihn nicht 
ruhen laſſen, er muß ihn aus den Seligkeiten des 
Erkennens und Schaffens aufſtören und in die 
Hetze der Weltfahrt wieder hineinreißen, das iſt 
ſein Geſchäft und ſeine Aufgabe: „Den ſchlepp' ich 
durch das wilde Leben — er wird Exquickung ſich 
umſonſt erflehn“. Und die Weltfahrt, mephiſto⸗ 
pheliſch genommen, iſt der Welttaumel durch das 
Heer der falſchen Genüſſe, die man begehrt, ſo 
lange uns der Hexentrank benebelt. 


aer 
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O daß dem Menſchen nichts Vollkommnes wird, 
Empfind' ich nun. Du gabſt zu dieſer Wonne, 
Die mich den Göttern nah und näher bringt, 
Mir den Gefährten, den ich ſchon nicht mehr 
Entbehren kann, wenn er gleich, kalt und frech, 
Mich vor mir ſelbſt erniedrigt, und zu nichts 
Mit einem Worthauch deine Gaben wandelt. 
Er facht in meiner Bruſt ein wildes Feuer 
Nach jenem ſchönen Bild geſchäftig an. 

So tauml' ich von Begierde zu Genuß, 

Und im Genuß verſchmacht' ich nach Begierde. 


2. Der Dialog. 

1. Offenbar hatte Goethe ſchon in der ur- 
ſprünglichen Faſſung der Gretchentragödie zwei zu 
ihrer Ausführung nothwendige Momente vorge- 
ſehen. Nachdem die leidenſchaftliche Liebe von 
beiden Seiten ihre innere Culmination und Er⸗ 
füllung gewonnen, ſollte Fauſt ſeinem Geiſt und 
Charakter gemäß den Weg der Entfernung und 
Entſagung ergreifen, Mephiſtopheles aber ſeiner 
Rolle und Abſicht gemäß ihn zur Rückkehr locken 
und bewegen, damit die Leidenſchaft zum Ver⸗ 
derben und Untergange führe. So hatte Goethe 
ſelbſt mit ſeiner erſten Reiſe in die Schweiz auch 
den Verſuch gemacht und machen wollen, freilich 
umſonſt, ob er ſeine Leidenſchaft für Lili zu über⸗ 
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winden und ihr zu entſagen im Stande wäre.! 
Er war damals noch nicht reif für „Wald und 
Höhle“ und den Monolog, der erſt in Rom zu 
Stande kam, zwölf bis dreizehn Jahre ſpäter. 
2. Dagegen die Verlockung zu der verderb— 
lichen Rückkehr und das darauf gerichtete Zwie⸗ 
geſpräch zwiſchen Fauſt und Mephiſtopheles ſtand 
ſchon damals feſt, wenn auch nicht in der vollen 
Ausführung, jo doch in der entſcheidenden Schluß- 
tendenz. Dieſe findet ſich ſchon im Urfauſt nach 
der Göchhauſenſchen Abſchrift, wo ſie nach der 
Scene im Dom und dem Monologe Valentins 
ſteht, an einer völlig unmotivirten und dramatiſch 
ungeordneten Stelle.? | 
Die volle Ausführung iſt ſpäter, ſie ift erſt in 
Rom oder in Weimar nach der Rückkehr ent⸗ 
ſtanden; ſie ſteht im Fragment und im erſten 
Theil, in beiden gleichlautend, in beiden folgt das 
Zwiegeſpräch unmittelbar nach dem Monolog, nur 


1 Dieſes Werk. Bd. II. 5. Aufl. Cap. I. S. 30 flgd. S. 
oben S. 261. — 2 Goethes Fauſt in urſprünglicher Geſtalt 
u. ſ. f. (4. Abdruck.) S. 78—80. Vers 1398—1435, genauer 
Vers 14081435. Die vorhergehenden Verſe gehören an 
einen anderen Ort, wo ſie auch endgültig untergebracht ſind. 


O 
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daß dieſer, wie ſchon bemerkt, im Fragment ſinn⸗ 
loſer Weiſe nach der Verführung und dem Falle 
Gretchens ſteht, zwiſchen der Brunnen- und der 
Zwingerſcene, im erſten Theile dagegen an der 
einzig richtigen und möglichen Stelle nach der 
Scene „Gartenhäuschen“ und dem . der 
Liebenden.“ 

3. Jetzt ſchließt ſich das Zwiegeſpräch vor⸗ 
trefflich an den Monolog an, der ſich ſoeben in 
Klagen über den Mephiſtopheles ergoſſen hat, als 
dieſer erſcheint und die Klage rechtfertigt, denn 
er kommt, um den Fauſt aus ſeiner wonnigen 
Einſamkeit aufzuſtören und herauszureißen. Die 
Weltfahrt mahnt: 


1 Das Zwiegeſpräch umfaßt 123 Verszeilen, wovon 
die letzten 28 ſich ſchon im „Urfauſt“ finden. Vgl. meine 
Schrift „Die Erklärungsarten des Goetheſchen Fauſt“. 
(Heidelberg 1889.) S. 45—50, S. 50-56. — Unter dem 
1. März 1788 ſchreibt Goethe über ſeinen Fauſt, deſſen 
Faden er wieder gefunden zu haben glaubte: „Auch was 
den Ton betrifft, bin ich getröſtet; ich habe ſchon eine 
neue Scene ausgeführt, und wenn ich das Papier räuchere, 
ſollte ſie mir niemand aus den alten herausfinden“. 
Wenn dieſe Scene nicht die „Hexenküche“ iſt, wogegen 
ſich mancherlei ſagen läßt, ſo kann ſie nur die Ausführung 


des Zwiegeſpräches ſein. 
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Es iſt wohl gut, daß man's einmal probirt; 
Dann aber wieder zu was Neuen! 

4. Fauſt ſelbſt hat geſagt: „Du gabſt mir den 
Gefährten, den ich ſchon nicht mehr entbehren 
kann“. Dieſe ſeine Unentbehrlichkeit kennt nie⸗ 
mand beſſer als Mephiſtopheles ſelbſt, der ſie dem 
Fauſt wohl einzuſchärfen weiß; dieſer habe ſeine 
Grillen und melancholiſchen Anwandlungen, die 
ihm das Leben verleiden und ihn längſt vermocht 
haben würden, Daſein und Welt von ſich zu 
werfen, wenn nicht Mephiſtopheles ihm die Welt 
und Weltfahrt immer wieder annehmlich zu 
machen und ihn darin feſtzuhalten gewußt hätte: 

Vom Kribskrabs der Imagination 

Hab' ich dich doch auf Zeiten lang curirt; 
Und wär' ich nicht, ſo wärſt du ſchon 
Von dieſem Erdball abſpaziert. 

5. Wozu die Weltfahrt? Wozu der Widerwille 
gegen die Abſperrung in dem gewölbten Studier- 
zimmer mit ſeinem Bücherhauf, ſeinem Rauch und 
Moder, ſeinem Thiergerippe und Todtenbein 
u. ſ. f., wenn er doch jetzt ebenſo abgeſperrt in 
Wald und Höhle hockt? 


Was ſchlurfſt aus dumpfem Moos und triefendem Geſtein, 
Wie eine Kröte, Nahrung ein? 


Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. III. 35 
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Ein ſchöner ſüßer Zeitvertreib! 
Dir ſteckt der Doctor noch im Leib. 


6. Als ob er in der Natureinſamkeit fein: 


Natur und Sinnlichkeit davonlaufen könnte! Als 
ob die Gedankenfülle nicht auch Lebensfülle 
wäre, die den Strom der Begierden um ſo heftiger 
ergreift und ſchwellen macht, je gewaltſamer ſie 
ihn zurückgehalten und untergedrückt hatte! Die 
ſchöpferiſche Natur endet mit der Zeugungsluſt, 
und die Anſchauung der ſchöpferiſchen Natur, d. i. 
„die hohe Intuition“, endet ebenſo: 
Alle ſechs Tagewerk' im Buſen fühlen, 
In ſtolzer Kraft, ich weiß nicht was, genießen, 
Bald liebewonniglich in alles überfließen, 
Verſchwunden ganz der Erdenſohn, 
Und dann die hohe Intuition — 
Ich darf nicht jagen wie — zu ſchließen. 
Er ſagt es durch die Geberde, die er macht. 
7. Und da Fauſt mit dem Ausdruck des Ab⸗ 
ſcheus antwortet, ſo fühlt ſich Mephiſtopheles in 


dem ſiegreichen Element ſeines Gegenſatzes; er hat | 
und behält ſtets Recht, wenn er dem Fauſt vor⸗ 


werfen kann: „Du belügſt dich! Du führſt nicht 
bloß deine Schüler, ſondern dich ſelbſt an der 
Naſe herum!“ Kein Vorwurf kann den Fauſt 


* 1 1 
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ſiegreicher treffen als der begründete Vorwurf der 


Selbſttäuſchung. Erinnern wir uns nur, daß 
er unter allen Täuſchungen der Welt keine ſo 
gründlich verflucht hat, wie dieſe.! 

Das will euch nicht behagen; 

Ihr habt das Recht, geſittet pfui zu ſagen. 

Man darf das nicht vor keuſchen Ohren nennen, 

Was keuſche Herzen nicht entbehren können. 

Und kurz und gut, ich gönn' Ihm das Vergnügen, 

Gelegentlich ſich etwas vorzulügen; 

Doch lange hält Er das nicht aus. 

Du biſt ſchon wieder abgetrieben, 

Und, währt es länger, aufgerieben 

In Tollheit oder Angſt und Graus. 


8. Wie Recht er hat, läßt er den Fauſt gleich 
an ſich ſelbſt erproben. Er ſchildert ihm das ver⸗ 
laſſene Gretchen, voller Sehnſucht nach dem Ge⸗ 
liebten, immer das Lied der Liebe (wie es Herder 
in der Sammlung ſeiner Volkslieder 1778 ge⸗ 
nannt hat) in Herz und Mund: „Wenn ich ein 
Vöglein wär'“ u. ſ. f. Jedes Wort ſeiner Schilder⸗ 
ung iſt eine unwiderſtehliche Lockung: 


Dein Liebchen ſitzt dadrinne, 
Und alles wird ihr eng und trüb. 


1 Vgl. oben. Cap. IV. S. 91—92. 


* W 4 * 
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Du kommſt ihr gar nicht aus dem Sinne, 

Sie hat dich übermächtig lieb. 

Sie ſteht am Fenſter, ſieht die Wolken ziehn 
Ueber die alte Stadtmauer hin. 

Wenn ich ein Vöglein wär'! ſo geht ihr Geſang 
Tagelang, halbe Nächte lang. 

Einmal iſt ſie munter, meiſt betrübt, 

Einmal recht ausgeweint, 

Dann wieder ruhig, wie's ſcheint, 

Und immer verliebt. 


Wenn Fauſt nicht fühlte, wie unter dem Ein⸗ 
druck dieſer Schilderung ihn die Verſuchung zur 
Rückkehr beſchleicht und ergreift, ſo würde er nicht 
ausrufen: „Schlange! Schlange!“ Und Mephi⸗ 
ſtopheles würde nicht triumphirend erwidern: 
„Gelt! daß ich dich fange!“ 


Er weiß die Geiſter der Begierde, des Mit⸗ 
leids — 


Sie meint, du ſeiſt entflohn, 
Und halb und halb biſt du es ſchon — 


des erotiſchen Wohlgefallens zu entflammen und 
die weiblichen Reize mit den Worten des Hohen 
Liedes fo begehrens- und beneidenswerth ſelbſt für 
eine Natur wie die ſeinige darzuſtellen: 
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Ich hab' euch oft beneidet 
Um's Zwillingspaar, das unter Roſen weidet. ! 
daß Fauſt im Mephiſtopheles nicht bloß den 
Verſucher, ſondern, was ſchlimmer, gemeiner und 
im niedrigen Dienſt der Verſuchung das infamſte 
aller Gewerbe iſt, den Kuppler erblickt, den er 
von ſich ſtößt: „Entfliehe, Kuppler!“ 

Indeſſen beleidigt dieſer Vorwurf den Mephi⸗ 
ſtopheles ſo wenig, daß er ihn vielmehr ergötzt 
und er ſich denſelben hoch anrechnet. Was iſt der 
Kuppler anders als der Gelegenheitsmacher? 
Mephiſtopheles iſt der Gelegenheitsmacher in der 
Vollendung. Dieſe Kunſt kommt gleich nach dem 
Meiſterſtücke der Schöpfung. Wenn Gott der Herr 
die Geſchlechter und die Zeugungsluſt geſchaffen 
hat, ſo wollte er auch, daß die Pärchen zuſammen 
kommen, und dazu gehört der Gelegenheits⸗ 
macher: 

| Ihr ſchimpft und ich muß lachen. 
Der Gott, der Bub' und Mädchen ſchuf, 


1 Hohe Lied: „Deiner Brüſte Paar iſt gleich zwei 
jungen Rehlein, Zwillingskindern der Gazelle, die unter 
Lilien weiden“. (IV, 5.) — Goethe wollte das Hohe Lied 
überſetzen (1775), gleichzeitig mit der Ausführung der 
Gretchentragödie. — 2 S. oben. Cap. IX. S. 215. 
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Erkannte gleich den edelſten Beruf, 
Auch ſelbſt Gelegenheit zu machen. 

9. Der Gelegenheitsmacher iſt der Regiſſeur der 
Schöpfung. Nicht bloß ſeine Verachtung der 
Kuppelei iſt zum Lachen, ſondern Fauſt ſelbſt. Die 
ſchönſte aller Gelegenheiten, die Thüre der Geliebten 
ſteht ihm offen, und er ſperrt ſich und er jammert: 

Nur fort, es iſt ein großer Jammer! 


Ihr ſollt in eures Liebchens Kammer, 
Nicht etwa in den Tod. 


Aber was in den Augen des Mephiſtopheles 
höchſt lächerlich erſcheint, das iſt für den Fauſt 
höchſt tragiſch. Der Gegenſatz beider Charaktere 
klafft an dieſer Stelle. Fauſt ſoll die Weltfahrt, 
zu der er ſich vermeſſen hat, mit der Gretchen⸗ 
liebe, die ſein Herz erfüllt, vereinigen, was un⸗ 
möglich iſt. Dieſe Unmöglichkeit bewältigt ihn; 
die Weltfahrt iſt tragiſch, ſie iſt der Weg des 
Stromes zu ſeinem Sturze: 

Was iſt die Himmelsfreud' in ihren Armen? 

Laß mich an ihrer Bruſt erwarmen! 

Fühl' ich nicht immer ihre Noth? 

Bin ich der Flüchtling nicht? der Unbehauſte? 

Der Unmenſch ohne Zweck und Ruh, 

Der wie ein Waſſerſturz von Fels zu Felſen brauſte, 


0 
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Begierig wüthend nach dem Abgrund zu? 
Und ſeitwärts ſie, mit kindlich dumpfen Sinnen, 
Im Hüttchen auf dem kleinen Alpenfeld, 
Und all ihr häusliches Beginnen 
Umfangen in der kleinen Welt. 

Und ich, der Gottverhaßte, 

Hatte nicht genug, 

Daß ich die Felſen faßte 

Und ſie zu Trümmern ſchlug! 

Sie, ihren Frieden mußt' ich untergraben! 
Du, Hölle, mußteſt dieſes Opfer haben! 

Die Tragödie naht ihrem Ende. Die Angſt 
vor dem Ende verkürzen heißt das Ende be= 
ſchleunigen: | 

Hilf, Teufel, mir die Zeit der Angſt verkürzen! 
Was muß geſchehn, mag's gleich geſchehn! 
Mag ihr Geſchick auf mich zuſammenſtürzen 
Und ſie mit mir zu Grunde gehn. 


In dieſer Rede des Fauſt iſt das Weſen der 
Gretchentragödie ebenſo gewaltig wie richtig aus— 
geſprochen; ſie gehört zum älteſten Gedicht und 
erinnert in ihren Bildern jo lebhaft an die Ein⸗ 
drücke der Schweiz, daß ſie wohl unmittelbar nach 
der Rückkehr noch in Frankfurt entſtanden iſt. 

Ich wiederhole, was ich in einer anderen 
früheren Schrift über dieſe Rede des Fauſt geſagt 
habe: „Alle darin enthaltenen Gefühle, Bilder 
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und Motive ſind urgoethiſch und darum auch ſo 
urfauſtiſch, daß ich mit wahrer Freude dieſe 
Rede in dem Urfauſt nach der Göchhauſenſchen 
Abſchrift angetroffen habe. Das titaniſche Selbſt⸗ 
gefühl, das ſein Spiegelbild in dem reißenden 
Bergſtrom findet, wie der länderbeherrſchende 
Weltſtrom, der dem Ocean zueilt, das Spiegelbild 
des Welteroberers war, der eine Weltreligion ge— 
ſtiftet! Und zugleich dieſer ſehnſüchtige Blick nach 
der Hütte und dem Glück, das ſie beherbergt! 
Wie erinnert uns dieſer Zug an den «Wanderer» 
und an den Schluß in „Wanderers Sturmlied»! 
Das alles ſind Lieblingsvorſtellungen des jungen 
Goethe, die er in der Tiefe ſeiner Einbildungskraft 
hegte und pflegte, in denen ſeine Seele heimiſch 
war, wie ein Volk in ſeiner Mythologie.“! 

Die tragiſchen Anſchauungen und Ausrufungen 
am Schluß der Rede des Fauſt müſſen dem Me⸗ 
phiſtopheles recht confus und lächerlich erſcheinen. 
Es iſt ja gar kein Grund zum „Zuſammenſtürzen 
der Geſchicke“ und zum „Zugrundegehen“ vor⸗ 


1 Meine Schrift: „Die Erklärungsarten des goetheſchen 
Fauſt“. S. 49. 5 
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handen. Was ſoll das Gerede bedeuten? Na⸗ 
türlich wird fie verführt, das Pärchen erfüllt feine 
Beſtimmung, was ihm zur Befriedigung und 
Tröſtung gereichen möge. Was ſoll das Gerede 
vom Ende bedeuten: 

Wie's wieder ſiedet, wieder glüht! 

Geh ein und tröſte ſie, du Thor! 

Wo jo ein Köpfchen keinen Ausgang ſieht, 

Stellt er ſich gleich das Ende vor. 


Nach dem Ende kommt der Anfang, d. h. der 
Fortgang: es wird flott weitergelebt. Fauſt ſteht 
noch nicht auf der Höhe der Weltfahrt und der Ge- 
noſſenſchaft des Mephiſtopheles. Er ſcheut ſich vor 
der Verführung, er redet vom Zuſammenſturz der 
Geſchicke, vom Zugrundegehen! Er iſt mit dem 
Teufel du auf du und verzweifelt! 

Es lebe, wer ſich tapfer hält! 
Du biſt doch ſonſt ſo ziemlich eingeteufelt, 


Nichts Abgeſchmackters find' ich auf der Welt, 
Als einen Teufel, der verzweifelt!! 


1 Was den Text betrifft, den wir unter Nr. 9 an⸗ 
geführt und erörtert haben, ſo iſt derſelbe in dem „Ur⸗ 
fauſt“, im Fragment und im erſten Theil gleichlautend, 
ausgenommen eine einzige Stelle: ſtatt „wie's wieder ſiedet, 
wieder glüht“ heißt es im „Urfauſt“: „wie's wieder 
brozzelt“ u. ſ. f. 
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II. Gretchen in der Trennung. Am Spinnrad. 


Dem Monologe des Fauſt in „Wald und 
Höhle“ ſteht gegenüber der Monolog Gretchens 
am Spinnrocken, wie es im „Urfauſt“ heißt (im 
Fragment ſteht „am Spinnrade allein“). Es ſind 
zehn vierzeilige Strophen. Nach den leidenſchaft⸗ 
lichen Erſchütterungen, welche Fauſt in ſeiner 
Liebe zu Gretchen erlebt und erlitten, hat er in der 
Einſamkeit und in der Betrachtung großer Gegen⸗ 
ſtände ſeine Ruhe und erhabene Geiſtesſtimmung 
wiedergefunden; Gretchen dagegen hat in der 
Sehnſucht nach dem Geliebten, welche einzig und 
allein ihr Herz erfüllt, ihre Seelenruhe für immer 
verloren: 

Meine Ruh iſt hin, 
Mein Herz iſt ſchwer; 


Ich finde ſie nimmer 
Und nimmermehr. 


Es giebt für ſie nur zwei Welten: wo er iſt 
und wo er nicht iſt. Wo er iſt, da iſt das Leben, 
und wo er nicht iſt, die Oede und der Tod: 

Wo ich ihn nicht hab', 
Iſt mir das Grab, 
Die ganze Welt 

Sit mir vergällt. 
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Im geſunden und gewohnten Lauf der Dinge 
giebt es der Gegenſtände mannichfaltige und 
wechſelnde, der Kopf hat mancherlei zu denken, die 
Sinne haben mancherlei wahrzunehmen; für 
Gretchen giebt es nur einen Gegenſtand, der 
ihre Seele beherrſcht und im Bann hält: 

Mein armer Kopf 
Iſt mir verrückt, 
Mein armer Sinn 
Iſt mir zerſtückt. 
Meine Ruh iſt hin, 
Mein Herz iſt ſchwer; 
Ich finde ſie nimmer 
Und nimmermehr. 

Er iſt der einzige Gegenſtand, den ſie ſucht, 

den ſie ſieht und ſehen will; dieſer Gegenſtand 

ſteht aber auch Zug für Zug in ſeiner ganzen 

Herrlichkeit ihr ſtets vor Augen: 
Nach ihm nur ſchau' ich 
Zum Fenſter hinaus, 
Nach ihm nur geh' ich 
Aus dem Haus. 
Sein hoher Gang, 
Sein' edle Geſtalt, 
Seines Mundes Lächeln, 
Seiner Augen Gewalt, 


U 
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Und feiner Rede 
Zauberfluß, 

Sein Händedruck, 
Und ach, ſein Kuß! 
Meine Ruh iſt hin, 
Mein Herz iſt ſchwer; 
Ich finde ſie nimmer 
Und nimmermehr. 

Er iſt der einzige Gegenſtand wie ihres 
Denkens und Sinnens, ſo auch ihres Begehrens 
und Sehnens; in ſeiner Umarmung und an ſeinen 
Küſſen zu ſterben, der höchſte Wunſch, den ſie hegt: 

Mein Buſen drängt 
Sich nach ihm hin. 
Ach, dürft' ich faſſen 
Und halten ihn, 
Und küſſen ihn, 

So wie ich wollt', 
An ſeinen Küſſen 
Vergehen ſollt'! ! 

1 In dem „uUrfauſt“ heißt es überdiemaßen 
naturaliſtiſch: „Mein Schooß! Gott! drängt ſich nach ihm 
hin“. (V. 1098—1099. S. 64.) Naturaliſtiſche Wend⸗ 
ungen, keine ſo widerliche, finden ſich noch andere. „Es 
iſt ſo ſchwül und dumpfig hier und macht doch eben ſo 
warm nicht draus.“ „Wie kommt das ſchöne Käſtchen 
hier herein? Ich ſchloß doch ganz gewiß den Schrein, was 
Guckguck mag dadrinne ſein? u. a. Vgl. meine Schrift: 
„Die Erklärungsarten des goetheſchen Fauſt“. S. 81—83. 
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Die Gefühle Gretchens in der Trennung vom 
Fauſt hat Mephiſtopheles nach dem Leben ge⸗ 
ſchildert und hatte er gewußt, mit welcher 
brennenden Sehnſucht ſie nach der innigſten Ver⸗ 
einigung mit dem Geliebten ſchmachtet, ſo iſt es 
ihm nicht allzuſehr zu verdenken, daß er zu Fauſt 
ſagt: „Geh' ein und tröſte ſie, du Thor!“ 


III. Die Wiedervereinigung. 

Die Commentatoren haben in der Bezeichnung 
dieſer Scene die Glaubensfrage hervorheben zu 
müſſen geglaubt, als ob ſie das ſachliche Thema 
derſelben ſei. Weil am Ende Mephiſtopheles ſpott⸗ 
weiſe ſagt: „Herr Doctor wurden da katechiſirt!“, jo 
heißt die Scene bei den einen „die Katechiſation“. 
Die meiſten nennen fie „das Religionsge- 
ſpräch “. Aber wir ſind ja nicht in Marburg, ſon⸗ 
dern in Marthens Garten! Es iſt ein Liebesgeſpräch, 
das zweite und letzte in der Gretchentragödie des 
goetheſchen Fauſt, und, fügen wir hinzu, dieeinzige 
Scene, in welcher Fauſt und Gretchen allein mit 
ſich ſind; dieſe Scene wird verkannt und verdunkelt, 
wenn man ſie als Religionsgeſpräch bezeichnet. 
Anfang und Ende, wie das durchgängige Motiv 
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des ganzen Geſprächs ſtammen einzig und allein 
aus Gretchens Liebe zum Fauſt, aus ihrem vollen 
Liebesglück, das nur durch einen einzigen Schatten 
getrübt wird, den ſie ſich gern verſcheuchen, gern 
aus ihrer Seele wegreden möchte. Wenn man 
das Geſpräch nicht ſo verſteht, ſo verſteht man es 
eben nicht, und der Name „das Religionsgeſpräch“ 
verräth nur zu ſehr das landläufige Unverſtändniß. 


1. Das Ende. 

Was Gretchen mit dem Weſen des Fauſt, wie 
ſie es fühlt und richtig fühlt, nicht zuſammen⸗ 
reimen kann, iſt die beſtändige Geſellſchaft des 
Mephiſtopheles, deſſen kalter, höhniſcher Geſichts⸗ 
ausdruck ſie ſchon abſtößt, deſſen Weſen, wie ſie 
ebenſo richtig fühlt, alle mitleidigen, theil⸗ 
nehmenden, liebreichen Empfindungen von ſich 
ausſchließt, er iſt nicht bloß lieblos, ſondern bos⸗ 
haft, ein Schelm, der nichts mit den Kindern 


Gottes gemein hat; er iſt gottlos von Grund aus: 
Es thut mir lang ſchon weh, 
Daß ich dich in der Geſellſchaft ſeh'. 
Der Menſch, den du da bei dir haſt, 
Iſt mir in tiefer innrer Seele verhaßt; 
Es hat mir in meinem Leben 
So nichts einen Stich in's Herz gegeben, 


Trennung und Wiedervereinigung. 559 


Als des Menſchen widrig Geſicht. 

Seine Gegenwart bewegt mir das Blut. 

Ich bin ſonſt allen Menſchen gut; 

Aber, wie ich mich ſehne, dich zu ſchauen, 

Hab' ich vor dem Menſchen ein heimlich Grauen, 
Und halt' ihn für einen Schelm dazu! 

Gott verzeih' mir's, wenn ich ihm Unrecht thu'! 
Wollte nicht mit Seinesgleichen leben! 

Kommt er einmal zur Thür herein, 

Sieht er immer ſo ſpöttiſch drein 

Und halb ergrimmt; 

Man ſieht, daß er an nichts keinen Antheil nimmt; 
Es ſteht ihm an der Stirn' geſchrieben, 

Daß er nicht mag eine Seele lieben. 


Könnte von dem Weſen des Mephiſtopheles 


etwas in dem des Fauſt enthalten ſein, etwas 


Mephiſtopheliſches, Gottloſes, Gottwidriges, ſo 
wäre es um ihre Liebe geſchehen: 


Das übermannt mich ſo ſehr, 

Daß, wo er nur mag zu uns treten, 

Mein' ich ſogar, ich liebte dich nicht mehr. 
Auch wenn er da iſt, könnt' ich nimmer beten, 
Und das frißt mir in's Herz hinein; 

Dir, Heinrich, muß es auch ſo ſein. 


Tief ergriffen und gerührt von der Richtigkeit 


ihres Gefühls und inſtinctiven Widerwillens hat 
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Fauſt ausgerufen: „Du ahnungsvoller Engel 
du!“ Das aber ahndet er nicht, daß in einem 
ſchrecklichen Moment ſie ihr Schickſal gegen ihn 
und jede Rettung durch ihn entſcheiden und zu ihm 
ſagen wird: „Heinrich! Mir graut's vor dir.“ 


2. Der Anfang. 


Nicht aus dem, womit das Geſpräch beginnt, 
ſondern aus dem, womit es endet, will es ver⸗ 
ſtanden ſein, denn erſt aus dem Ende erklärt ſich 
und erhellt der Anfang. Der Mangel dieſer Ein⸗ 
ſicht hat das Unverſtändniß der Commentatoren 
zur Folge gehabt, als ob es ſich hier um Religion 
und Katechismus handle. 

Gretchen will wegen des Mephiſtopheles be- 
ruhigt ſein; Fauſt ſoll ihr verſichern, daß zwiſchen 
ihm und jenem keine innere Gemeinſchaft beſteht, 
daß er ſelbſt kein gottloſer, gottfeindlicher Menſch 
ſei; zwar daß er die Cultuspflichten erfüllt und die 
kirchliche Religion ausübt, hat ſie nie bemerkt, 
vielmehr mit einigem Kummer vermißt, es würde 
ſchon zu ihrer Erleichterung dienen, wenn er es 
thäte, wenn er ihr verſprechen wollte, es zu thun. 
So weit muß Gretchen ausholen, um erſt zuletzt 


289) Trennung und Wiedervereinigung. 561 


auf den eigentlichen Gegenſtand zu kommen, der 
ſie bedrückt. So erklärt ſich der Anfang: „Ver⸗ 
ſprich mir, Heinrich!“ 

So behutſam Gretchen den eigentlichen Gegen⸗ 
ſtand zunächſt umgangen und ihren Anfang von 
weitem genommen hat, ſo unmittelbar geht ſie 
auf die Sache los und ſtellt ihre Frage: 

Nun ſag', wie haſt du's mit der Religion? 

Du biſt ein herzlich guter Mann, 

Allein, ich glaub', du hältſt nicht viel davon. 

Die ausweichende Antwort des Fauſt, daß er 
niemand ſein Gefühl und ſeine Kirche rauben 
wolle, läßt ſie nicht gelten: 

Das iſt nicht recht, man muß dran glauben! 


Aber Gretchen läßt ſich durch ſolche aus⸗ 
weichende Antworten nicht abſpeiſen, ſondern 
kommt auf die praktiſchen Fragen: 


1 Der Name des berühmten Erzzauberers heißt in 
allen Volksbüchern Johann Fauſt. Warum Goethe dieſen 
Vornamen nicht brauchen konnte, liegt auf der Hand. Un⸗ 
möglich konnte unſer Geſpräch mit den Worten anfangen: 
„Verſprich mir, Jöhann!“ Unmöglich konnte der erſte 
Theil des Fauſt mit den Worten ſchließen: „Jöhann! 
Johann!“ Als ob man einem Bedienten oder Kutſcher 
zuruft! 

Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. III. 36 
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Ach! wenn ich etwas auf dich könnte! 

Du ehrſt auch nicht die heil'gen Sacramente. 

Es iſt nicht genug, daß man den Glauben 
gelten läßt, wenn man nicht zu ſeiner Geltung 
beiträgt und dazu hilft, indem man den Glauben 
bethätigt; es iſt auch nicht genug, daß man, wie 
Fauſt antwortet, die Sacramente ehrt, wenn man 
nicht darnach verlangt und ſie ausübt: 

Doch ohne Verlangen. 

Zur Meſſe, zur Beichte biſt du lange nicht gegangen. 

Gretchen will der Sache auf den Grund gehen. 
Die Grundfrage heißt: „gottlos oder nicht?“ 
Daher, ohne ſich länger bei der Religion und den 
Sacramenten aufzuhalten, richtet ſie ihre Frage 
auf dieſen Punkt: „glaubſt du an Gott?“ Wie 
auch dieſe Frage beantwortet werden möge, ſo 
enthält jede Antwort den Stoff zu neuen Sagen, 
weshalb Fauſt ſagt: 

Mein Liebchen, wer darf ſagen: 

Ich glaub' an Gott? 

Magſt Prieſter oder Weiſe fragen, 


Und ihre Antwort ſcheint nur Spott 
Ueber den Frager zu ſein. 


Und da Gretchen dieſe Antwort eher für eine 
Verneinung als für eine Bejahung anſieht und 
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darum die neue Frage thut: „So glaubſt du nicht?“ 
ſo läßt Goethe den Fauſt mit jenem pantheiſtiſchen 
Gottesglauben antworten, der uns ſchon von 
„Wald und Höhle“ her bekannt iſt, aber in der 
Weltlitteratur ſeinen berühmteſten Ausdruck in 
der Rede gefunden hat, womit Fauſt die Frage 
Gretchens „So glaubſt du nicht?“ erwidert. Das 
All⸗Eine in ſeiner Unendlichkeit iſt durch keiner⸗ 
lei Namen, Worte, Bekenntniſſe zu faſſen, da jede 
Faſſung ſolcher Art es verendlichen und darum 
verneinen würde (wie auch Spinoza gelehrt hat), 
wohl aber iſt es die alles ſchaffende, tragende und 
erhaltende Kraft, die allem inwohnt, ſich in dem 
ewigen Zuſammenhange der Dinge offenbart, am 
lebendigſten in der Einheit der Herzen, in der 
Vereinigung des Ich und Du: 
Mißhör' mich nicht, du holdes Angeſicht! 
Wer darf ihn nennen? 
Und wer bekennen: 

Ich glaub' ihn? 

Wer empfinden 

Und ſich unterwinden 

Zu ſagen: ich glaub' ihn nicht? 

Der Allumfaſſer, 


Der Allerhalter, 
Faßt und erhält er nicht 
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Dich, mich, ſich ſelbſt? 

Wölbt ſich der Himmel nicht dadroben? 
Liegt die Erde nicht hierunten feſt? 
Und ſteigen freundlich blickend 

Ewige Sterne nicht herauf? 

Schau' ich nicht Aug' in Auge dir, 
Und drängt nicht alles 

Nach Haupt und Herzen dir, 

Und webt in ewigem Geheimniß 
Unſichtbar ſichtbar neben dir? 

Erfüll' davon dein Herz, ſo groß es iſt, 
Und wenn du ganz in dem Gefühle ſelig biſt, 
Nenn' es dann, wie du willſt, 

Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 

Ich habe keinen Namen 

Dafür! Gefühl iſt alles; 

Name iſt Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsgluth. 1 


Auf Gretchen macht die Rede keinen beſonders 
erbaulichen oder gar hinreißenden Eindruck. Von 
der Erhabenheit, Unausſprechlichkeit, Allmacht 
Gottes hat ſie auch den Pfarrer reden hören, nicht 


ganz ſo wie Fauſt, aber geredet davon hat er auch: 
Das iſt alles recht ſchön und gut; 
Ungefähr ſagt das der Pfarrer auch, 
Nur mit ein bißchen andern Worten. 
Dies läßt Fauſt freudig gelten, denn ſein 
1 Vgl. dieſes Werk. Bd. II. 5. Aufl. Cap. VIII. S. 211. 


* 
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pantheiſtiſcher Glaube will kein Privatglaube, 
ſondern das Weſen aller Religion ſein: 

Es ſagen's aller Orten 

Alle Herzen unter dem himmliſchen Tage, 

Jedes in ſeiner Sprache; 

Warum nicht ich in der meinen? 

Gretchen iſt keineswegs einverſtanden und 
keineswegs zufrieden. Von Gott dem Vater hat 
wohl der Pfarrer manches ähnliche geſagt, aber 
wo bleibt Chriſtus und ſeine Mutter und ſeine 
Heiligen und die Kirche, die Sacramente, die 
letzten Dinge u. ſ. w.? 

Wenn man's ſo hört, möcht's leidlich ſcheinen, 

Steht aber doch immer ſchief darum; 

Denn du haſt kein Chriſtenthum. 

Jetzt müßte das Geſpräch ein Religions- 
geſpräch werden, wenn es eines wäre und ſein 
wollte, wie die Commentatoren wünſchen. Es iſt 
kein Religionsgeſpräch, ſondern ein Liebesge- 
ſpräch. Fauſt bricht es ab mit den Worten 
„Lieb's Kind!“ Gretchen bricht es ab und geht, 
ehrlich und offen, wie ſie iſt, direct auf den Gegen⸗ 
ſtand los, der ſie bedrückt: 


Es thut mir lang ſchon weh, 
Daß ich dich in der Geſellſchaft ſeh' 
* . f. 
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3. Schluß. 

Fauſt redet ihr den Mephiſtopheles aus trotz 
ihrer tief und richtig empfundenen Pein, und ſie 
läßt ſich den unheimlichen Geſellen leicht und ſchnell 
ausreden, denn ſie führt kein Religionsgeſpräch, 
ſondern ein Liebesgeſpräch: „Es muß auch ſolche 
Käuze geben“. „Du haſt nun die Antipathie!“ 

Gretchen hat den geliebten Mann geſehen und 
geſprochen und ſich alle Schatten aus ihrer Seele 
weggeredet: „Mir wird's ſo wohl in deinem Arm, 
ſo frei, ſo hingegeben warm“. Die Religions⸗ 
differenzen haben ihr das Glück ſeiner Nähe und 
des Zuſammenſeins mit ihm gar nicht verdorben. 
Aber das Haus ruft und die Arbeit. Schnell 
bricht ſie ab und auf mit den Worten: „Ich muß 
nun fort!“ Daß er ihr folgen und in wonniger 
Einſamkeit ein Stündchen bei ihr bleiben könnte! 

Ach kann ich nie 
Ein Stündchen ruhig dir am Buſen hängen, 
Und Bruſt an Bruſt und Seel' in Seele drängen? 

Ganz Liebe und Hingebung, wie Gretchen iſt, 

will ſie gern ſeinen Wunſch erfüllen: 
Ach, wenn ich nur alleine ſchlief'! N 
Ich ließ' dir gern heut Nacht den Riegel offen; 
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Doch meine Mutter ſchläft nicht tief: 
Und würden wir von ihr betroffen, 
Ich wär gleich auf der Stelle todt! 

Dieſes Hinderniß zu beſiegen, reicht ihr Fauſt 
das Fläſchchen, aus dem drei Tropfen genug ſind, 
die Mutter, ohne ihr im mindeſten zu ſchaden, in 
tiefen Schlaf zu verſenken.! Sie wird nach ſeinen 
Worten handeln: 

Seh' ich dich, beſter Mann, nur an, 

Weiß nicht, was mich nach deinem Willen treibt; 

Ich habe ſchon ſo viel für dich gethan, 

Daß mir zu thun faſt nichts mehr übrig bleibt. 

Um uns nach dem Gedichte ſelbſt zu ver- 
gegenwärtigen, was ſie alles für ihn oder um 
ſeinetwillen gethan hat, brauchen wir uns nur an 
ihre eigenen Worte zu erinnern: „Nach ihm nur 
ſchau' ich zum Fenſter hinaus, nach ihm nur 
geh' ich aus dem Haus. — Und ſeiner Rede 


1 Einer der letzten Commentatoren hat die geiſtreiche 
und überraſchende Entdeckung gemacht, daß Gretchen und 
ihre Mutter in demſelben Bette ſchlafen, was dem Sinn 
der Worte wie der Dinge völlig widerſtreitet. Die Mutter 
ſchläft dicht in der Nähe, weshalb Gretchen ſagt: „Und 
würden wir von ihr betroffen“ u. ſ. f., was nach der An⸗ 
ſchauung des ſcharfſinnigen Commentators unmöglich wäre. 
J. Minor, Goethes Fauſt. Bd. I. S. 139. 
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Zauberfluß, ſein Händedruck, und ach, ſein 
Kuß!“ Das alles iſt freilich nur lyriſch ausge⸗ 
ſprochen und dramatiſch nicht dargeſtellt, weshalb 
die Worte: „Ich habe ſchon ſo viel für dich ge⸗ 
than“, dramatiſch genommen, unverſtändlich 
bleiben. Dagegen mit dem Liede „Am Spinn- 
rade“ verglichen, iſt es einleuchtend und folge 
richtig, daß Gretchen ſagt: 


Ich habe ſchon ſo viel für dich gethan, 
Daß mir zu thun faſt nichts mehr übrig bleibt. 


4. Der Triumph des Mephiſtopheles. 


Mephiſtopheles, immer ſpionirend, wie es 
ſich für den Gelegenheitsmacher ſchickt, hat das 
ganze Geſpräch belauert und ſich an Gretchens 
Bekehrungseifer ſür Fauſt, an ihrem Abſcheu vor 
ihm ſelbſt und an dem Endreſultat der ganzen 
Scene höchlich ergötzt; er nennt das Geſpräch, um 
es zu verſpotten, eine „Katechiſation“, als ob es 
ſich um Katechismusſragen und -Antworten ge⸗ 
handelt hätte, die Prüfung möge ihm wohlbe⸗ 
kommen; Gretchens altgläubige Frömmigkeit ſei 
ein bekannter und ſehr nützlicher Beſtandtheil der 
weiblichen Pantoffelherrſchaft: 
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Ich hab's ausführlich wohl vernommen, 

Herr Doctor wurden da katechiſirt; 

Hoff', es ſoll Ihnen wohlbekommen. 

Die Mädels ſind doch ſehr intereſſirt, 

Ob einer fromm und ſchlicht nach altem Brauch. 

Sie denken, duckt er da, folgt er uns eben auch. 

Daß Gretchen nur aus Angſt um das Seelen- 

heil des geliebten Mannes die religiöſen Fragen 
zur Sprache gebracht hat, das hat Fauſt in dem 
ſoeben geführten Geſpräch zu eigener tiefer Rühr⸗ 
ung erfahren, und nun will ihm Mephiſtopheles 
vorreden, daß dieſes Geſpräch von ſeiten Gretchens 
eine ſchlau ausgeklügelte, auf ihren Vortheil be- 
rechnete Katechiſation geweſen ſei: 

Du Ungeheuer ſiehſt nicht ein, 

Wie dieſe treue liebe Seele 

Von ihrem Glauben voll, 

Der ganz allein 

Ihr ſelig machend iſt, ſich heilig quäle, 

Daß ſie den liebſten Mann verloren halten ſoll. 

Es iſt nun freilich ein Widerſpruch, der in das 

Komiſche fällt, daß Fauſt Gretchens überſinn⸗ 
liche Zwecke und Sorgen mit der wärmſten An⸗ 
erkennung preiſt, zugleich aber ſich um die Ge— 
währung ihrer ſinnlichen Liebe mit allem Erfolge 
bewirbt. Niemand kann einen ſolchen Widerſpruch 
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ichärfer ſehen und in aller Kürze ausſprechen als 
Mephiſtopheles: 

Du überſinnlicher ſinnlicher Freier, 

Ein Mägdelein nasführet dich. 

Mephiſtopheles dagegen läßt nur die Herr- 
ſchaft der materiellen und ſinnlichen Begierden 
gelten, während er alle höheren oder idealen Be— 
ſtrebungen als Dunſt und eitel Täuſchung ver- 
ſpottet, er ſtammt aus dem gemeinſten Stoff der 
Erde und dem verzehrenden Feuer des Geiſtes, 
weshalb Fauſt ihn durch den Ausruf kennzeichnet: 

Du Spottgeburt von Dreck und Feuer! 

Wir erkennen in dieſer Charakteriſtik des Me⸗ 
phiſtopheles ganz im Geiſte und Sinn der älteſten 
Dichtung den Abkömmling und Boten des Erd- 
geiſtes. Die Stelle iſt ſehr wichtig, denn ſie ge⸗ 
hört zu den unumſtößlichen Beweiſen, daß der 
Teufel der alten Dichtung weder vom Himmel 
noch aus der Hölle ſtammt, ſondern vom Erdgeiſt.! 
Und daß „Spottgeburt“ den zum Spotten und 
Verſpotten Geborenen bedeutet, iſt aus den Worten 
wie aus dem Zuſammenhange des Ganzen jo ein- 
leuchtend und klar, daß man jede gegentheilige 


Vgl. dieſes Werk. Bd. II. 5. Aufl. Cap. X. S. 253. 
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Auffaſſung für unmöglich halten jollte, aber dem 
Unverſtande iſt nichts unmöglich. So ſteht in 
einem der jüngſten Commentare zu leſen, daß 
Fauſt den Mephiſtopheles „eine den Spott heraus⸗ 
fordernde Miſchung von Gemeinheit und Bosheit 
nennt“. Mephiſtopheles iſt demnach geboren, um 
verſpottet zu werden!! 

Gretchen dagegen hat die Spottgeburt, d. h. 
den boshaften Spötter ſchon aus der Phy⸗ 
ſiognomie erkannt: „Kommt er einmal zur Thür 
herein, ſieht er immer jo ſpöttiſch drein“ u. ſ. f. 
Mephiſtopheles ſelbſt ergötzt ſich über die Feinheit 
und Richtigkeit ihrer Phyſiognomik (man erinnere 
ſich, daß dieſe Stelle in der Blüthezeit der lava⸗ 
terſchen Phyſiognomik geſchrieben iſt): 

Und die Phyſiognomie verſteht ſie meiſterlich. 

In meiner Gegenwart wird's ihr, ſie weiß nicht wie, 
Mein Mäskchen da weisſagt verborgnen Sinn; 

Sie fühlt, daß ich ganz ſicher ein Genie, 

Vielleicht wohl gar der Teufel bin. ? 

Aber die Hauptſache liegt in der triumphi⸗ 
renden Frage: „Nun heute Nacht — ? worauf 


1 J. Minor. Goethes Fauſt. Bd. I. S. 189. 
2 Im „Urfauſt“ heißt es nach Sinn der älteſten 
Dichtung richtiger: „ein Teufel“. 
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Fauſt nicht antworten follte: „Was geht dich's 
an?“ denn er könnte wiſſen, daß die Verführung 
und das Verderben Gretchens das längſt geplante, 
jetzt nach allem Anſchein glücklich erreichte Ziel 
des Mephiſtopheles iſt: daher ſein Triumph. 
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Elftes Capitel. 
Der dramatiſche Gang der Gretchentragödie. 


I. Die Beftandtheile. 
1. Die Schuld. 

Wir ſind in dem Texte der Begebenheiten zu 
einem Wendepunkte gelangt, von dem aus es zum 
Verſtändniſſe des Ganzen zweckdienlich iſt, den 
Fortgang der Gretchentragödie bis zu ihrer Voll- 
endung zu überſchauen, denn es iſt die Gretchen⸗ 
tragödie, welche den goetheſchen Fauſt zur „Fauſt⸗ 
tragödie“ gemacht hat. 

Aus Gretchens Fall und Schuld erwächſt in 
ihrer Seele ſogleich das Schuldgefühl in einer 
Stärke und Reinheit, die alle Selbſtgerechtigkeit 
verzehrt, in der Angſt völliger Weltverlaſſenheit 
nur noch die Gnade der himmliſchen Mächte an⸗ 
fleht, ſich bis zu den Höllenqualen des Gewiſſens 
ſteigert, zuletzt aber nach Verbrechen, Noth und 
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Irrfahrt in der Nacht des Kerkers, im Angeſichte 
des Hochgerichts alle Weltlichkeit ſiegreich von ſich 
abthut und in der völligen Hingebung an Gott 
die Freiheit und Erlöſung von der Welt erreicht. 


Dieſe Erhebung des Schuldbewußtſeins aus den 


Abgründen der Gewiſſensnoth und Verdunkelung 
bis zu den Höhen der Erleuchtung und Verklär⸗ 
ung hat uns der Dichter in einer Reihe religiöſer 
Seelengemälde unvergleichlicher Art vor Augen ge- 
führt. Es ſind die vier Scenen: „Am Brunnen“, 
im „Zwinger“, im „Dom“ und im „Kerker“, 
welche ſämmtlich der älteſten Dichtung angehören. 


2. Die Schickſale. 

Zu der Schuld kommen die ungewollten, ganz 
außerhalb der That und Abſicht gelegenen, aber 
durch die unbarmherzige Cauſalität der Umſtände 
dergeſtalt mit ihr verbundenen Folgen, daß ſie 
mitveruſacht, mitverſchuldet erſcheinen und la⸗ 
winenartig auf das unglückliche Gretchen zu⸗ 
ſammenſtürzen und ſie niederſchmettern: der Tod 
der Mutter durch den Schlaftrunk, die Rache des 
Bruders an dem Verführer, der Zweikampf, die 
Ermordung Valentins durch Fauſt, der ſterbende 
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Bruder, der mit dem letzten Hauche ſeines Mundes 
die Schweſter verſtößt und verflucht, Fauſt als 
Mörder, dem Blutbann verfallen, zur Flucht ge⸗ 
zwungen, endlich ſie ſelbſt, von allen verlaſſen, 
der Mutter, dem Bruder und dem Geliebten. 
Gretchens Schuld, Schuldgefühl und das Heer 
ihrer grauſamen Schickſale bilden zuſammen die 
Gretchentragödie; einer ihrer Beſtandtheile ift 
die Valentintragödie. 

Wenn es nach dem Mephiſtopheles geht, ſoll 
Fauſt alle die ſchrecklichen, eben erlebten Begeben⸗ 
heiten in dem Welttaumel, der jetzt an die Reihe 
kommt, in dem Chaos der Weltzerſtreuungen be⸗ 
graben und vergeſſen, womöglich Gretchen ſelbſt. 
Den Welttaumel hat Goethe mit bewunderungs⸗ 
würdiger Symbolik dargeſtellt in der Wal⸗ 
purgisnacht. Hier erfährt Fauſt zuletzt das 
Schickſal Gretchens; nun eilt er zurück, um ſie zu 
retten, aber die Rettung wäre die Rückkehr in die 
Welt, und Gretchen hat die Welt überwunden. 
Die Scenen der Rückkehr ſind „Trüber Tag. 
Feld“ (jene einzige, vielerwähnte Proſaſcene), 
„Nacht. Offenes Feld“, „Kerker“, womit der erſte 
Theil unſerer Fauſttragödie endet. 
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3. Die Scenenfolge. 

Erſt in der vollendeten Ausführung dieſes 
Theils find die genannten Scenen dramatiſch ge- 
ordnet worden und zwar ſo, daß nach dem zweiten 
Liebesgeſpräch im Garten der Marthe, welches die 
Commentatoren gern das Religionsgeſpräch 
nennen, unmittelbar jene religiöſen Seelengemälde 
fallen, deren Thema Gretchens Schuldbewußtſein 
iſt: „Am Brunnen“, im „Zwinger“, im 
„Dom“. Zwiſchen „Zwinger“ und „Dom“ ent⸗ 
faltet ſich die Valentintragödie. Nach der 
Scene im Dom folgt die Walpurgisnacht, 
und nach dieſer die drei letztgenannten Scenen. 


II. Gretchens Schuld und Schuldhewußtſein. 
1. Am Brunnen. 

Der Brunnen iſt ein Sammelplatz der Waſſer 
holenden Mädchen. Hier trifft Gretchen, die gar 
wenig unter Leute kommt, mit Lieschen zuſammen, 
die eine ihr Herz erfreuende Neuigkeit, welche ihr 
Sibylle eben mitgetheilt hat, nicht ſchnell genug 
loswerden kann: Bärbelchen hat ſich bethört, 
was Lieschen ſchon lange erwartet und gewünſcht 
hat. Nun iſt es geſchehen: „Endlich!“ Gott ſei 
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Dank! Lieschen beſitzt eine ganze Sammlung 
ſolcher Mädchen, die ſich haben bethören laſſen 
und geſallen ſind, nun iſt auch Bärbelchen dazu 
gekommen: „endlich auch“, 

Gewiß, Sibylle ſagt' mir's heute! 

Die hat ſich endlich auch bethört. 

So lange ſie mit dem Verführer umher⸗ 
ſtolzirte und über die anderen Mädchen wegſah, 
ſich beſchenken und auf dem Tanzplatz „mit Paſtet⸗ 
chen und Wein curteſiren“ ließ, wollte Lieschen 
berſten vor Neid. Es dauerte ihr nur viel zu 
lange. „Wie lange hat ſie an dem Kerl ge⸗ 
hangen!“ Mit der ganzen Gehäſſigkeit des er⸗ 
barmungsloſen Neides ſagt ſie: „Das iſt das 
Vornehmthum!“ „Es ſtinkt! Sie füttert zwei, 
wenn ſie nun ißt und trinkt.“ 6 

Jetzt iſt für Lieschen die Zeit der Frohlockung 
und Schadenfreude gekommen, deren Genuß ihr 
kein mitleidiges Wort abmindern ſoll; Gretchen 
ſoll nicht einmal ſagen dürfen: „Das arme 
Ding!“ Sie hat ihr Gutes genoſſen, während 
Lieschen tugendhaft war, ſogar tugendhaft ſein 
mußte, da die Mutter ſie beim Spinnen feſthielt 
und Nachts nicht hinuntergehen ließ: 

Kuno Fiſcher, Soethe⸗Schriften. III. 37 
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Bedauerſt ſie noch gar! 
Wenn unſer eins am Spinnen war, 
Uns Nachts die Mutter nicht hinunterließ, 
Stand ſie bei ihrem Buhlen ſüß, 
Auf der Thürbank und im dunkeln Gang 
Ward ihnen keine Stunde zu lang. 
Da mag ſie denn ſich ducken nun, 
Im Sünderhemdchen Kirchbuß' thun! 


Daß er ſie nur nicht am Ende noch zu ſeiner 
Frau nimmt, wie das gute Gretchen zuverſichtlich 
hofft, das boshafte Lieschen aber wie ein Unglück 
fürchtet, das ſie treffen könnte. Indeſſen iſt ſie 
ſchon getröſtet, denn er iſt auf und davon. Wie 
fein hat der Dichter die Ausdrucksweiſe des Neides 
und die der Schadenfreude unterſchieden. Das 
neidiſche Lieschen ſagt: „Der Kerl“. „Wie 
lange hat ſie an dem Kerl gehangen!“ Das 
ſchadenfrohe Lieschen ſagt: „Einflinker Jung'“. 


Er wär' ein Narr! Ein flinker Jung' 
Hat anderwärts noch Luft genung. 
Er iſt auch fort. 


Unter allen Umſtänden aber kommt Lieschen 
auf ihre Rechnung, auch wenn ſie das Unglück 


treffen und der Verführer Bärbelchen zu 8 


Frau nehmen -jollte: 


Fre 
FR Yan 2 


307 Der dramatiſche Gang der Gretchentragödie. 579 


Kriegt ſie ihn, ſoll's ihr übel gehn. 
Das Kränzel reißen die Buben ihr, 
Und Häckerling ſtreuen wir vor die Thür! 


Gretchen verurtheilt weder Bärbelchen noch 
ihren Verführer noch auch das neidiſche und 
ſchadenfrohe Lieschen, ſondern nur ſich; ſie hat 
in Lieschen etwas von ihrem Spiegelbild erkannt, 
von ihrem vergrößerten, vergröberten, verzerrten 
Spiegelbilde, wie wir ſogleich hinzufügen wollen. 
Die menſchliche Natur iſt phariſäiſch geſinnt, 
jeder ſieht ſich von lauter Zöllnern umgeben, im 
Hinblick auf welche er mit dem Phariſäer im 
Gleichniß des Evangeliums ſagt: „Ich danke dir, 
Gott, daß ich nicht bin wie dieſe!“ Lieschen dankt 
Gott, daß ſie nicht iſt wie Bärbelchen. N 

So lange das phariſäiſche Selbſtgefühl in 
Blüthe ſteht und in Folge davon die Selbſt⸗ 
gerechtigkeit und Selbſtbeſchönigung im flotten 
Gange bleiben, kann von wahrer Buße keine Rede 
ſein. Der Weg zur wahren Buße führt zur Ver⸗ 
nichtung aller Selbſtgerechtigkeit, und der Anfang 
dazu liegt in der Erkenntniß ihrer Schlechtigkeit. 
Dieſe Bedeutung hat die Gretchenſcene am 
Brunnen. Dies ſind die Betrachtungen, welche 
Gretchen anſtellt, als ſie nach Hauſe geht: 


97 * 
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Wie konnt' ich ſonſt ſo tapfer ſchmählen, 

Wenn thät ein armes Mägdlein fehlen! 

Wie konnt' ich über andrer Sünden 

Nicht Worte g'nug der Zunge finden! 

Wie ſchien mir's ſchwarz, und ſchwärzt's noch gar, 
Mir's immer doch nicht ſchwarz g'nug war, 

Und ſegnet' mich und that ſo groß, 

Und bin nun ſelbſt der Sünde bloß! 

So lieblos und ſo verdammungsſüchtig, wie 
ſie jetzt ſich ſelbſt darſtellt und vor ihrem eigenen 
Innern erſcheint, war das gute Gretchen gewiß 
niemals, aber es iſt pſychologiſch ſehr richtig und 
dichteriſch treffend, daß in dieſe ihre Selbſtver⸗ 
urtheilung ſich auch nicht der leiſeſte Zug der 
Selbſtbeſchönigung einmiſcht, was ſo viel heißt als 
die eigene Selbſtgerechtigkeit bis zur Verdamm⸗ 
ungsſucht ſteigern. 

Es iſt keine Beſchönigung ihrer begangenen 
Sünde, ſondern deren wahrer, unverſtellter und 
alleiniger Beweggrund, wenn Gretchen ſagt: 

Doch — alles, was dazu mich trieb, 
Gott! war ſo gut! ach, war ſo lieb! 

Sie hat geſündigt nur aus Hingebung und 
Liebe. Darin liegt auch der Keim der Rettung 
und Erlöfung. . 
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2. Zwinger. 

So wahr es ift, daß Gretchen nur aus Liebe 
und Hingebung gefehlt hat, ſo kann doch dieſer 
Grund ſie nicht über die unaufhaltſamen und ver⸗ 
derblichen Folgen ihrer That hinwegtröſten. Die 
nahe unentrinnbare Zukunft bringt ihr Schmach 
und ſchmachvolles Elend, woraus nur der Tod ſie 
retten kann. Im Innerſten von Reue, Angſt und 
Verzweiflung raſtlos beſtürmt, ſucht das fromme 
Kind Schutz und Rettung bei der Mutter Gottes, 
deren Andachtsbild, von Blumenkrügen umgeben, 
in einer Mauerniſche des Zwingers ſteht (d. i. der 
Raum zwiſchen der Stadtmauer und der erſten 
Häuſerreihe); ſie hat ein Schwert in der Bruſt 
nach dem Worte der Schrift: „Es wird ein Schwert 
durch deine Seele dringen, auf daß vieler Herzen 
Gedanken offenbar werden“ (Lukas II, 35). Das 
prophetiſche Wort bedeutet, daß ſie unter dem 
Kreuz des Sohnes ſtehen wird, voller Schmerz zu 
dem Gekreuzigten emporblickend, und daß die 
Menſchen ſich theilen werden in Gläubige und 
Ungläubige. So hat Maria, die Mutter Jeſu, der 
Franziskanerpoeſie vorgeſchwebt und iſt von Ja⸗ 
coponus von Todi, der im Anfange des 14. Jahr⸗ 
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hunderts ſtarb (1306), in jenem erhabenen Hym⸗ 
nus gefeiert worden, deſſen erſte Strophe lautet: 


Stabat mater dolorosa 
Juxta crucem lacrimosa, 
Dum pendebat filius. 
Cujus animam gementem, 
Contristatam et dolentem 
Pertransivit gladius. 


Zu der mater dolorosa flüchtet ſich Gretchen 
und füllt die Krüge mit friſchen Blumen, welche 
ſie von den Blumentöpfen vor ihrem Fenſter in 
der Frühe gepflückt hat. Die ſchmerzenreiche 
Mutter iſt auch die gnadenreiche; bei ihr, welche 
die höchſten aller Schmerzen auf Erden erlitten 
hat, wird ſie Mitleid und Hülfe finden: 

Ach neige, 


Du Schmerzenreiche, 
Dein Antlitz gnädig meiner Noth! 


Das Schwert im Herzen, 
Mit tauſend Schmerzen 
Blickſt auf zu deines Sohnes Tod. 


Zum Vater blickſt du, 
Und Seufzer ſchickſt du 
Hinauf um ſein' und deine Noth. 


Wer fühlet, 
Wie wühlet 
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Der Schmerz mir im Gebein? 
Was mein armes Herz hier banget, 
Was es zittert, was verlanget, 
Weißt nur du, nur du allein! 


| Die Angſt verfolgt ſie überall, unter Menſchen, 
in der Einſamkeit, in ſchlafloſen Nächten: 


Wohin ich immer gehe, 

Wie weh, wie weh, wie wehe 

Wird mir im Buſen hier! 

Ich bin, ach, kaum alleine, 

Ich wein', ich wein', ich weine, 
Das Herz zerbricht in mir. 

Die Scherben vor meinem Fenſter 
Bethaut' ich mit Thränen, ach! 
Als ich am frühen Morgen 

Dir dieſe Blumen brach. 

Schien hell in meine Kammer 

Die Sonne früh herauf, 

Saß ich in allem Jammer 

2 In meinem Bett ſchon auf. 

3 Hilf! Rette mich von Schmach und Tod! 
N Ach neige, 

f Du Schmerzenreiche, 

4 Dein Antlitz gnädig meiner Noth! 


3. Dom. 
Im Dom wird ein Traueramt gehalten, eine 
Todtenmeſſe, welche nach Goethes urſprünglicher 
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Abſicht die kirchliche Leichenfeier der Mutter Gret⸗ 
chens ſein ſollte. Es heißt im Urfauſt: „Dom. 
Exequien der Mutter Gretchens. Gretchen alle 
Verwandte. Amt, Orgel und Geſang.“ — Da 
aber der Zeitpunkt des Todes ſchon zu weit zu⸗ 
rücklag und die Valentintragödie noch unausgeführt 
war und blieb, ſo hat Goethe dieſe Idee aufgegeben 
und die Exequien der Mutter wie die Verwandten 
wegfallen laſſen; es heißt im Fragment: „Dom. 
Amt, Orgel und Geſang. Gretchen unter vielem 
Volke.“ Erſt in dem vollendeten erſten Theil tritt 
die Valentintragödie mit dem Tode Valentins 
zwiſchen die Scene im Zwinger und die im Dom; 
daher auch erſt hier der böſe Geiſt zu Gretchen 
ſagen kann: „Auf deiner Schwelle weſſen Blut?“ 
— In den drei Scenen am Brunnen, im Zwinger 
und im Dom herrſcht eine ſo ſtraffe und tragiſche 
Fortſchreitung des Schuldbewußtſeins, daß ich 
dieſe Klimax nicht durch die Valentintragödie 
habe unterbrechen, ſondern in der Folge und 
Continuität habe laſſen wollen, wie ſie ſich im 
„Urfauſt“ und im „Fragment“ finden. 

Den Inhalt des Chorgeſanges bilden einige 
Strophen (die erſte, ſechste und ſiebente) aus dem 
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großartigen Hymnus auf das Weltgericht, 
welchen der Franziskaner Thomas von Celano 


im dreizehnten Jahrhundert gedichtet hat; ſie 


lauten in der kirchlichen Form: 
Dies irae, dies illa 
Solvet saeclum in favilla. 
Judex ergo cum sedebit, 
Quidquid latet, adparebit, 
Nil inultum remanebit. 


Quid sum miser tunc dicturus? 
Quem patronum rogaturus? 
Cum vix justus sit securus. 


In der deutſchen Ueberſetzung von Karl 


Simrock: 
Tag der Rache, Tag voll Bangen, 
Schauſt die Welt in Glut zergangen. 
Sitzt der Richter dann und richtet, 
Wird, was dunkel war, gelichtet, 
Keine Schuld bleibt ungeſchlichtet. 
Ach, was werd' ich Armer ſagen, 
Weſſen Schutz und Rath erfragen, 
Da Gerechte ſelber zagen? ! 
Hier wird Gretchen von den äußerſten Ge⸗ 
wiſſensqualen beſtürmt und niedergeworfen, ihr 
1 Vgl. Karl Simrock, Lauda Sion. Lateiniſche Kirchen⸗ 


hymnen mit deutſcher Ueberſetzung. Stuttgart 1868. 2. Aufl. 
S. 333. 
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eigenes böſes Gewiſſen iſt der böſe Geiſt, der 
ihr vorhält und vorwirft, was ſie war und nun⸗ 
mehr geworden iſt, und zwar geworden iſt nur 
durch eigene Schuld, die ſie alsbald in troſtloſe 
Verlaſſenheit und Noth ſtürzen und noch am 
jüngſten Tag, wenn die Todten auferſtehen, im 
Angeſichte des Weltgerichts wider ſie zeugen und 
ſie dem ewigen Tode preisgeben wird. Nirgends 
ein Strahl der Rettung! Nirgends ein Blick der 
Gnade! Ihr eigenes kindlich frommes, kirchlich 
gebundenes Gewiſſen iſt der unbarmherzige Richter, 
der ſie verurtheilt, der böſe Geiſt, der ſie verdammt, 
und welchen der Dichter, um ihn dramatiſch dar⸗ 
zuſtellen, als eine beſondere Geſtalt perſonificirt 
hat, die hinter Gretchen ſteht, ſo daß dieſe zwar 
ſeine Stimme hört, ihn ſelbſt aber nicht ſieht. 

Noch jüngſt ein unſchuldiges Kind, jetzt ein 
geſunkenes, verworfenes Geſchöpf: 


Wie anders, Gretchen, war dir's, 
Als du noch voll Unſchuld 

Hier zum Altar trat'ſt, 

Aus dem vergriffnen Büchelchen 
Gebete lallteſt, 

Halb Kinderſpiele, 

Halb Gott im Herzen! 
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Jetzt iſt alles verändert, alles ſieht ganz an⸗ 

ders aus, wohin du auch blickſt: 
Gretchen! 
Wo ſteht dein Kopf? 

Du haſt durch deine ſündige That den Tod 
der Mutter, den Mord des Bruders verſchuldet, 
und das neue Leben, das ſich unter deinem Herzen 
regt, verzehrt dich und ſich in banger Unruhe. 
Die Mutter iſt ohne Beichte geſtorben und ihre 
Seele muß daher um ſo länger die Qualen des 
Fegefeuers erdulden: 

In deinem Herzen, 

Welche Miſſethat? 

Bet'ſt du für deiner Mutter Seele, die 

Durch dich zur langen, langen Pein hinüberſchlief? 
Auf deiner Schwelle weſſen Blut? 

— Und unter deinem Herzen 

Regt ſich's nicht quillend ſchon, 

Und ängſtet dich und ſich 

Mit ahnungsvoller Gegenwart? 

Die Orgel beginnt und der Chorgeſang: Dies 
irae, dies illa»; die Schrecken des jüngſten Ge⸗ 
richts und der Auferſtehung ſtürmen auf Gretchen 
ein; der böſe Geiſt ruft ihr zu: 

Grimm faßt dich! 
Die Poſaune tönt! 
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Die Gräber beben! 
Und dein Herz, 
Aus Aſchenruh 

Zu Flammenqualen 
Wieder aufgeſchaffen, 
Bebt auf! 

Und da Gretchen, von Angſt erdrückt, nach 
Luft ringt und ruft, wehrt es ihr der böſe Geiſt, 
da ſie der Schande und damit der Verborgenheit 
angehöre: 

Verbirg dich! Sünd' und Schande 
Bleibt nicht verborgen. 

Luft? Licht? 

Weh dir! 

Für ſie giebt es keine Verklärung, auch kein 
Mitleid verklärter Seelen; ihr unwiderrufliches 
Schickſal iſt die ewige Verdammniß: 

Ihr Antlitz wenden 
Verklärte von dir ab. 
Die Hände dir zu reichen, 
Schauert's den Reinen. 
Weh! 

So ruft auch Gretchen. Sie erkennt in den 
Worten des böſen Geiſtes die Stimme des eigenen 
Herzens, den Aufruhr ihrer eigenen Gedanken, die 
alle wider ſie gerichtet ſind: 
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Weh! Weh! 

Wär' ich der Gedanken los, 

Die mir herüber und hinüber gehen 
Wider mich! 


Unter dem Eindruck der Orgel und des Chor⸗ 
geſanges: 
Wär' ich hier weg! 
Mir iſt, als ob die Orgel mir 
Den Athem verſetzte, 
Geſang mein Herz 
Im Tiefſten löſte. 


Und wie nun der Chorgeſang den Weltrichter 
verkündet, der alle Schuld entdecken, keine unge⸗ 
ſtraft laſſen wird, ſo bricht Gretchen in den angſt⸗ 
vollen Ruf aus: 
| Mir wird jo eng! 

Die Mauernpfeiler 

Befangen mich! 

Das Gewölbe 

Drängt mich! — Luft! 


Ihrer ewigen Verdammniß gewiß, ſinkt ſie 
ohnmächtig nieder mit dem Schrei: „Nachbarin! 
Euer Fläſchchen!“ 


Hier endet das Fragment. 
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III. Die Valentintragödie.“ 
1. Valentins Monolog. 

Schon in den erſten Umriſſen der Gretchen⸗ 
tragödie war es vorgeſehen, daß gegen die an ihr 
verübte Untreue ein Bruder als Rächer auftreten 
ſollte, wie Laertes im Hamlet und Beaumarchais 
im Clavigo. Nach Goethes Art zu erzählen und 
zu motiviren war uns durch Gretchens Worte in 
jenem Geſpräche mit Fauſt: „Mein Bruder iſt 
Soldat“ dieſer Bruder ſchon angekündigt.? Auch 
findet ſich ſchon im „Urfauſt“ Valentins Monolog, 
welcher den Anfang der Valentintragödie ausmacht, 
dieſer aber folgt hier nach der Domſcene, während 
der letzteren die ganze Valentintragödie voraus⸗ 
gehen ſoll und deshalb, weil ſie noch nicht vollendet 
war, von dem Fragment gänzlich ausgeſchloſſen 
blieb. Die Abſchrift der Valentinſcenen von Goethes 
Hand, im Beſitze der K. Bibliothek zu Berlin, 
ſtammt, wie wir wiſſen, aus dem Jahre 1800.“ 

Wir bemerken, daß zwiſchen den Valentin⸗ 


1 Werke. XIV. V. 3620-3775. 
2 Vgl. oben. Cap. IX. S. 247. 
S. dieſes Werk. Bd. II. 5. Aufl. Cap. III. S. 87 flgd. 
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2 ſcenen und der nachfolgenden Domſcene darin 
5 ceein Widerſpruch beſteht, daß Valentin die Schande 
* Gretchens als eine offenkundige behandelt, wo⸗ 
2 gegen von dem vielen Volke, das im Dome ver⸗ 
f | ſammelt iſt und mitten unter welchem ſich Gret⸗ 
$ chen befindet, niemand etwas von dieſer Schande 
f weiß, weshalb auch der böſe Geiſt zu Gretchen 
ſagt: „In deinem Herzen, welche Miſſethat?“ 


Es iſt ein roher, braver, ſelbſtgerechter Lands⸗ 
knecht, dieſer Valentin, der mitten unter ſeinen 

Kameraden ſo gern den Mädchen- und Schön⸗ 
heitsruhm ſeiner Schweſter geprieſen und dem 

nun der ſchmähliche Verluſt ihrer Ehre eine ſeiner 

angenehmſten und behaglichſten Situationen für 
immer verdorben hat. Die Situation ſind die 
Trinkgelage der Landsknechte, die mit vollen 
3 Gläſern und aufgeſtemmten Ellenbogen daſitzen 
E und den Mädchenflor des Städtchens durchmuſtern. 
N „Wenn ich jo ſaß bei einem Gelag“ u. ſ. f.: 


Saß ich in meiner ſichern Ruh, 
Hört' all' dem Schwadroniren zu, 
Und ſtreiche lächelnd meinen Bart, 
Und kriege das volle Glas zur Hand 
Und ſage: alles nach ſeiner Art! 


— 
ee 
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Aber iſt Eine im ganzen Land, 

Die meiner trauten Gretel gleicht, 

Die meiner Schweſter das Waſſer reicht? 
Top! Top! Kling! Klang! das ging herum; 
Die einen ſchrieen: er hat Recht, 

Sie iſt die Zier vom ganzen Geſchlecht! 

Da ſaßen alle die Lober ſtumm. 

Und nun! 

Er war wie der Gläubiger, dem alle den Preis 
der Schönheit und Sittigkeit, den ſeine Schweſter 
davonträgt, gleichſam ſchuldig ſind und ver⸗ 
danken; jetzt kommt er ſich vor wie der böſe bank⸗ 
rotte Schuldner, der nicht zahlen kann, der jedes 
Geſpräch, das vom Mädchenflor handelt, zu 
fürchten hat, jedes Zufallswörtchen, jedes Naſe⸗ 
rümpfen, jede Stichelrede: 


Und möcht' ich ſie zuſammenſchmeißen; 
Könnt' ich ſie doch nicht Lügner heißen. 


2. Die Serenade. Ein moraliſch Lied. 

Die Scene iſt in der Nähe des Doms (Sakriſtei) 
und der Wohnung Gretchens. Valentin ſieht zwei 
ihm unbekannte Perſonen ſich heranſchleichen und 
wittert den Gegenſtand ſeiner Rache. Es iſt 
Fauſt und Mephiſtopheles, beide in ſehr ungleicher 
Stimmung: Fauſt, tief bekümmert um Gretchens 


r 
* * * 
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Schickſal, das er verurſacht hat, ihm iſt ſehr übel 
zu Muthe, er vergleicht ſeine Gemüthsſtimmung 
mit dem Lämpchen in der nahen Sakriſtei, dem 
ſogenannten ewigen Lämpchen, das zwar fort⸗ 
während aufwärts ſcheint, aber durch ſein ſpär⸗ 
liches Licht nur erkennen läßt, wie finſter der es 
umgebende Raum iſt: 

Wie von dem Fenſter dort der Sakriſtei 

Aufwärts der Schein des ew'gen Lämpchens flämmert 

Und ſchwach und ſchwächer ſeitwärts dämmert, 

Und Finſterniß drängt ringsum bei! 

So ſieht's in meinem Buſen nächtig. 


Dagegen iſt Mephiſtopheles höchſt vergnügt, 
denn er iſt ſeines nahen Triumphes gewiß, näm⸗ 
lich des Moments, der den Fauſt ganz in ſeine 
Gewalt bringen wird, und freut ſich ſchon der 
herrlichen Walpurgisnacht, die man übermorgen 
feiert. Ihm iſt gar nicht katzenjämmerlich, ſon⸗ 
dern im Gegentheil katzenfreudig zu Muthe: 

Und mir iſt's wie dem Kätzlein ſchmächtig, 

Das an den Feuerleitern ſchleicht, 

Sich leiſ' dann um die Mauern ſtreicht; 

Mir iſt's ganz tugendlich dabei, 

Ein bißchen Diebsgelüſt, ein bißchen Rammelei. 

So ſpukt mir ſchon durch alle Glieder 

Kuno Fiſcher, Goethe Schriften. III. 38 
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Die herrliche Walpurgisnacht. 
Die kommt uns übermorgen wieder, 
Da weiß man doch, warum man wacht. 


Fauſt iſt auf dem Weg zu Gretchen, die er 
gern durch ein Geſchenk erfreuen möchte, weshalb 
er ſich durch Mephiſtopheles in die Geheimniſſe 
der Schatzgräberei, wie es ſcheint, einigermaßen 
hat einweihen laſſen. Die Schätze rücken aus dem 
Schooß der Erde allmählich aufwärts nach deren 
Oberfläche; wenn ſie dieſe erreicht haben, ſo 
blühen ſie, wie die Schatzgräber ſagen, und werden 
gehoben. Einen ſolchen Schatz ſieht Fauſt ſchon 
im Hintergrunde flimmern, darin befinden ſich, 
wie Mephiſtopheles bereits ergattert hat, „herr- 
liche Löwenthaler“, „dabei auch ſo ein Ding als 
wie eine Art von Perlenſchnüren“. Das iſt dem 
Fauſt lieb, denn er wünſcht ein Geſchmeide, 
„meine liebe Buhle damit zu zieren“. 

Mephiſtopheles dagegen iſt zwar für die Ge- 
ſchenke als Mittel zur Verführung, nachher aber 
hält er ſie für gänzlich überflüſſig und zwecklos, „es 
ſollt euch eben nicht verdrießen, umſonſt auch etwas 
zu genießen“. Die Verführten haben den Schaden 
und den Spott dazu: ſie ſind nicht zu beſchenken, 
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ſondern zu verſpotten und zu verhöhnen; was 
auch Mephiſtopheles nach ſeiner Art als „Spott⸗ 
geburt von Dreck und Feuer“ ſogleich ausführt. 
Zur Serenade dient ihm ein verführeriſches Lied, 
das lockend warnt und warnend lockt, weshalb er 
es höhniſch „ein moraliſch Lied“ nennt, „um 
ſie gewiſſer zu bethören“. 

Das Motiv bietet der St. Valentinstag (14. 
Februar), der in England die derbe Volksſitte 
mit ſich gebracht hat, daß die jungen Mädchen 
die jungen Burſchen in der Tagesfrühe wecken 
und aus den Betten holen, woraus verfängliche 
und verführeriſche Situationen ſich in Menge er- 
geben, immer mit dem Thema: „Ließ ein die 
Maid, die als eine Maid ging nimmermehr her— 
für“. Ein ſolches Valentinslied ſingt im Hamlet 
die wahnſinnige Ophelia vor dem Königspaar 
(IV, 5). Es ſind vier Strophen, jede vierzeilig. 
Goethe läßt den Mephiſtopheles in der erſten 
achtzeiligen Strophe der Serenade das Ganze zu- 
ſammenfaſſen, die zweite und letzte Strophe iſt 
von Goethe in freier Erfindung hinzugefügt und 
iſt durch die Nutzanwendung das eigentliche 
moraliſche Lied, die grauſame Verhöhnung: 

385 
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Nehmt Euch in Acht! 

Iſt es vollbracht, 

Dann gute Nacht, 

Ihr armen, armen Dinger! 
Habt ihr euch lieb, 

Thut keinem Dieb 

Nur nichts zu Lieb', 

Als mit dem Ring am Finger. 


3. Zweikampf und Mord. Fauſts Flucht. Valentins Tod. 


Jetzt ſtürzt Valentin mit gezücktem Degen 
hervor, um die Rache zu vollſtrecken, er hält den 
Sänger für den Verführer, welcher Gretchen be⸗ 


zaubert habe, wie der Rattenfänger von Hameln 


die Kinder: 

Wen lockſt du hier? beim Element! 

Vermaledeiter Rattenfänger! 

Zum Teufel erſt das Inſtrument! 

Zum Teufel hinterdrein den Sänger! 

Mephiſtopheles weiß nicht bloß die Stöße 

Valentins zu pariren, ſondern auch durch ſeine 
Zauberkünſte ſeine Hand zu lähmen; dann läßt 


er den Fauſt zuſtoßen, und Valentin fällt mit 


einem Schmerzensſchrei zu Boden. Mephiſtophe⸗ 
les triumphirt: „Nun iſt der Lümmel zahm!“ 


Er triumphirt auch über Fauſt, der jetzt dem 


8 
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Blutbann verfallen iſt, von dem es keine andere 
Rettung giebt als die Flucht aus dem Lande; 
Mephiſtopheles kann wohl die Polizei überliſten, 
aber nicht dem Blutbann gebieten, der die Macht 
über Leben und Tod hat: 

Ich weiß mich trefflich mit der Polizei, 

Doch mit dem Blutbann ſchlecht mich abzufinden. 

Jetzt iſt das Band zwiſchen Fauſt und Gret⸗ 
chen für immer zerriſſen, jetzt gehört Fauſt ganz 
dem Mephiſtopheles, wie dieſer gewollt hat, jetzt 
iſt Gretchen rettungslos dem ſchrecklichſten Ver⸗ 
derben preisgegeben. Mephiſtopheles triumphirt 
und ſieht ſich am Ziel ſeiner längſt gehegten Pläne. 

Das Geſchrei und der Lärm des Zweikampfes 
hat die Nachbarſchaft geweckt, von allen Seiten 
eilen die Leute herbei, Marthe und Gretchen ſind 
gleich bei der Hand, Gretchen ſieht einen Mann 
zu Boden geſtreckt. Auf ihre Frage: „Wer liegt 
hier?“ wird ihr zugerufen: „Deiner Mutter 
Sohn“. Gretchen jammert: „Allmächtiger! 
welche Noth!“ 

Die letzten Worte des ſterbenden Bruders, 
ohne Erbarmen und Mitleid, ſind die ſchreck— 
lichſte Verfluchung. „Gefallen! Gejunfen! Immer 
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tiefer ſinkend bis zum Abſcheu aller recht- 


ſchaffenen Leute“: 
Ich ſeh' wahrhaſtig ſchon die Zeit, 
Daß alle brave Bürgersleut', 
Wie von einer angeſteckten Leichen, 
Von dir, du Metze! ſeitab weichen. 
Dir ſoll das Herz im Leib verzagen, 
Wenn ſie dir in die Augen ſehn! 
Sollſt keine goldne Kette mehr tragen! 
In der Kirche nicht mehr am Altar ſtehn! 
In einem ſchönen Spitzenkragen 
Dich nicht beim Tanze wohlbehagen! 
In eine finſtre Jammerecken 
Unter Bettler und Krüppel dich verſtecken, 
Und wenn dir denn auch Gott verzeiht, 
Auf Erden ſein vermaledeit! 


Unter dieſem Fluche bricht Gretchen zu⸗ 
ſammen: „Mein Bruder! Welche Höllenpein!“ 
Valentin aber ſtirbt wie nach einer guten 
That, ſelbſtgerecht, im Vollgefühl ſeiner Bravheit: 
Ich gehe durch den Todesſchlaf 
Zu Gott ein als Soldat und brav. 
IV. Widerſtreit zwiſchen der Valentin - und 
der Gretchentragödie. 
Es iſt eine furchtbare Scene, mit welcher die 
Valentintragödie endet: dieſe feige Ermordung des 
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Rächers, dieſer erbarmungsloſe, gegen das un- 
glückliche Gretchen geſchleuderte Bruderfluch. So 
gewaltig und erſchütternd das Ende der Valentin⸗ 
tragödie, ſo häßlich und widerlich iſt ihr Anfang 
und Eingang: der Katzenjammer des Fauſt und 
die Katzenmuſik des Mephiſtopheles. 

Daß Gretchen in ihrer unermeßlichen Trübſal, 
wie wir dieſelbe in der Zwingerſcene kennen ge- 
lernt, ich möchte ſagen, erlebt haben, durch ein 
Geſchenk, ein Geſchmeide erfreut und getröſtet wer⸗ 
den ſoll, iſt ein rohes und kindiſches, ein unge- 


reimtes und nach den Charakteren ſowohl des 


Fauſt als Gretchens unerklärliches Vorhaben. Ich 
werde dabei immer an ein Verhalten Goethes er- 
innert, das zwar für ihn charakteriſtiſch genug 
war, das er aber nie auf ſeinen Fauſt hätte über⸗ 
tragen ſollen. Als er im Juni 1771 ſich in 
Seſenheim aufhielt und ſein Liebesverhältniß zu 
Friederike Brion in der Auflöſung begriffen war, 
ließ er ſich von ſeinem Freunde Salzmann in 
Straßburg „zwei Pfund Zuckerbäckerweſen“ 
ſchicken, um aus den traurigen Geſichtern um ihn 
her hellere zu machen.! 

1 Goethes Werke. IV. Abth. Briefe. Bd. I. S. 261 flgd. 
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Indeſſen hat Goethe am Schluſſe des zweiten 
Theils ſeiner Fauſttragödie jene genannten häß⸗ 
lichen und widerlichen Scenen im erſten Theil 
gänzlich annullirt. Er läßt die drei großen 
Büßerinnen vor der Mater gloriosa erſcheinen 
und für eine Büßerin („una poenitentium, 
ſonſt Gretchen genannt“) Fürbitte thun: 

Die du großen Sünderinnen 
Deine Nähe nicht verweigerſt 
Und ein büßendes Gewinnen 
In die Ewigkeiten ſteigerſt, 
Gönn' auch dieſer guten Seele, 
Die ſich einmal nur vergeſſen, 
Die nicht ahnte, daß ſie fehle, 
Dein Verzeihen angemeſſen! ! 

„Die ſicheinmal nur vergeſſen, die nicht 
ahnte, daß ſie fehle!“ 

Dieſe Worte, welche der Dichter von Himm- 
liſcher Wahrheit erleuchtet ſein läßt, ſchließen 
jeden fortgeſetzten Liebesverkehr zwiſchen Fauſt 
und Gretchen aus, alſo auch jede Speculation des 
Fauſt auf den flimmernden Schatz und die Perlen⸗ 
ſchnüre, auch die Serenade des Mephiſtopheles, 


1 Werke. (Sophienausgabe.) XV. V. 1206112068. 


. des zweiten Theils fordert eine ganz an- 
> Motivirung und Einführung der Valentin- 
ıgödie, als wir im erſten Theile leſen.“ 


d 74 Es it doch ſehr befremdlich 25 Commentatoren 
des zweiten Theils, wie Düntzer und ſelbſt der weit einſichts⸗ 
vollere Loeper, die genannten Stellen anführen, ohne auch 
* den Widerstreit mit jenen Scenen des erſten Theils 
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Zwölftes Capitel. 
Die Walpurgisnacht. 


I. Die Entſtehung der Walpurgisnacht. 
1. Die abgeſchmackten Zerſtreuungen. 

Schon in dem früheſten Entwurf der Gret⸗ 
chentragödie ſtand es feſt, daß Fauſt durch die 
Ermordung des Valentin zur Flucht genöthigt 
werden und nach der Abſicht des Mephiſtopheles 
im Strudel der Welt die Schickſale und Leiden 
Gretchens vergeſſen oder unbeachtet laſſen ſollte. 
Dies bezeugt uns jene vielerwähnte Scene „Trüber 
Tag. Feld“, die zu den älteſten und aus bekannten 
Gründen wichtigſten der ganzen Dichtung gehört. 
„Im unwiederbringlichen Elend!“ ruft Fauſt. 
„Böſen Geiſtern übergeben und der richtenden ge— 
fühlloſen Menſchheit! Und mich wiegſt du indeß 
in abgeſchmackten Zerſtreuungen, verbirgſt mir 
ihren wachſenden Jammer und läſſeſt ſie hülflos 
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verderben!“ Mephiſtopheles will die Rückkehr ver- 
hindern und den Fauſt davon abſchrecken: „Und 
die Gefahr, der du dich ausſetzeſt? Wiſſe, noch 
liegt auf der Stadt Blutſchuld von deiner Hand. 
Ueber des Erſchlagenen Stätte ſchweben rächende 
Geiſter und lauern auf den wiederkehrenden Mör⸗ 
der“. ! „In abgeſchmackten Zerſtreuungen.“ Das 
iſt zunächſt eine ganz unbeſtimmte und unbekannte 
Größe, welche dramatiſch ausgeführt und veran⸗ 
ſchaulicht ſein will. Dieſe dramatiſche Ausführung 
iſt die Walpurgisnacht. Die Scene „Trüber 


Tag. Feld“ ſtand gewiß ſchon 1773 auf dem 


Papier; die Walpurgisnacht iſt erſt in den Jahren 
1800 und 1801 ausgeführt worden, wie Goethes 
Handſchrift in der berliner Bibliothek und feine 
Tagebücher beweiſen. Die Handſchrift trägt das 
Datum des 5. November 1800 und des 8. und 
9. Februar 1801.2 


2. Die Harzreiſen. 
Da nun der Schauplatz der mythologiſchen 
Walpurgisnacht (der Nacht, die dem erſten Mai 


1 Werke. XIV. S. 225—227. 
2 Vgl. dieſes Werk. Bd. II. 5. Aufl. Cap. III. S. 87. 
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vorausgeht) das Harzgebirge mit dem Brocken 
(Blocksberg) iſt, ſo kann man ſicher ſein, daß Goethe 
die Idee einer Walpurgisnacht im Fauſt nicht 
eher gefaßt hat, als bis er den Schauplatz der⸗ 
ſelben zur Genüge geſehen und kennen gelernt. 
Dies geſchah in ſeinen drei Harzreiſen: der be— 
rühmten Harzreiſe im Winter (December 1777), 
der zweiten Harzreiſe (September 1780) und der 
dritten (Auguſt 1784). Bei ſeiner erſten Harzreiſe 
lag ihm der Fauſt und damit auch die Idee einer 
Walpurgisnacht im Fauſt ganz fern. 


3. Hexenküche und Hexenſabbath. 


Das erſte Motiv zu einer Verbindung der 
Walpurgisnacht mit der Fauſttragödie entſprang 
aus der letzteren und lag in der Verjüngung, deren 
Fauſt zu ſeiner Weltfahrt bedurfte und auf mag⸗ 
iſchem Wege erreichte. Unſer Dichter iſt durch die 
Hexenküche (1788) zum Hexenſabbath fort⸗ 
geſchritten. Hier iſt zum erſtenmal von der Wal⸗ 
purgisnacht die Rede, und zwar iſt die Art ihrer 
Erwähnung ein unverkennbares Zeichen, daß der 
Dichter ſchon die Abſicht hatte, ſie dramatiſch zu 
brauchen. Nachdem die Hexe ihre Dienſte geleiſtet 
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hat, jagt Mephiſtopheles: „Und kann ich dir was 
zu Gefallen thun, ſo darfſt du mir's nur auf 
Walpurgis ſagen“. 


4. Die Kenien. 
Wir kennen den weckenden und wiederbeleben⸗ 
den Einfluß, welchen Schiller ſeit dem 29. Novem⸗ 
ber 1794 auf den goetheſchen Fauſt geübt hat, in 


deſſen „Fragment“ er den Torſo des Herkules jah.! 


Die beiden großen Dichter, einander eben⸗ 
bürtig, nunmehr befreundet und benachbart, auf 
gemeinſamer claſſiſcher Höhe, hatten ſich gegen 


die niedere, ihnen feindliche und abgewendete 


Tageslitteratur zu einem gemeinſchaftlichen Feld⸗ 
zuge vereinigt, wozu jeder von beiden ſeine 
Truppen ſtellte, ohne ihre Herkunft zu nennen. 
Das Publicum ſollte nicht wiſſen, welche Beiträge 
von Goethe, welche von Schiller herrührten. Dieſer 
war auf dem polemiſchen Wege der führende und 
berufene Kopf. Sie gaben ihrem Feldzuge den 
heiteren Anſtrich eines Gaſtmahls, ihre Beiträge 
waren Gaſtgeſchenke oder Xenien, die im 
Jahre 1796 entſtanden und im Muſenalmanach 


1 Vgl. dieſes Werk. Bd. II. 5. Aufl. Cap. II. S. 70 flgd. 
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des Jahres 1797 erſchienen, zur Erbitterung der 
einen, zum Ergötzen der anderen und zum Auf- 
ſehen aller. (Noch heute heißt in Jena eine kleine 
Gaſſe die Keniengaſſe, weil auf dem Wege ziwi- 
ſchen Goethe und Schiller die Xenien dieſe Gaſſe 
paſſiren mußten.) Die Tendenz war ſatiriſch, die 
Form epigrammatiſch in der Geſtalt von Diſtichen 
(Hexameter und Pentameter). 

Schiller hat es vortrefflich verſtanden, die 
Kenien zu vervielfältigen, zu gruppiren, ſogar 
dramatiſch zu beleben, ſo daß aus einer Reihe 
ſolcher Xenien Scenen und kleine Dramen ent⸗ 
ſtanden, z. B.: der Einzug der Xenien auf die 
leipziger Meſſe, die Sternbilder, der Thierkreis, 
die Flüſſe, der Freiermord, die Todtenbeſchwör⸗ 
ung u. ſ. f.“ 

5. Oberons und Titanias goldene Hochzeit. 

Dieſe Dramatiſirungen Schillers hatten Goethes 
Wohlgefallen erregt und ihn zur Nachahm⸗ 
ung veranlaßt; er ſchrieb eine Reihe vierzeiliger 
Strophen, welche gewiſſe litterariſche Perſonen und 


1 Vgl. meine Schillerſchriften. II. Schiller als 
Komiker. 2. neubearbeitete Aufl. (Heidelberg, Winter.) 
S. 296—301. 
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Richtungen der Zeit ſatiriſch behandelten, und 
machte daraus ein dramatiſches Feſtſpiel unter 
dem Titel: „Oberons und Titanias goldene 
Hochzeit“. In einem franzöſiſchen Ritterroman 
aus dem 16. Jahrhundert Hüon de Bordeaux (in 
engliſcher Sprache 1570) war die Wiedervereinig⸗ 
ung des entzweiten Elfenpaars Oberon (Auberon, 
Alberon) und Titania im Zuſammenhange mit 
und in Abhängigkeit von dem Schickſalsgange eines 
ritterlichen Liebespaares dargeſtellt worden. Aus 
dieſem Roman ſind zwei große Dichtungen her⸗ 
vorgegangen: Shakeſpeares Sommernachts- 
traum (1600) und Wielands Oberon (1780), 
welches letztere Werk Goethes Gefallen in ſo hohem 
Maße gewann, daß er dem Dichter einen Lorbeer⸗ 
kranz ſchickte ſam grünen Donnerstag 1780) und 
am 3. Juli an Lavater ſchrieb: „Sein Oberon 
wird, jo lang Poeſie Poeſie, Gold Gold und Kry- 
ſtall Kryſtall bleiben wird, als ein Meiſterſtück 
poetiſcher Kunſt geliebt und bewundert werden“. 
Das Feſtſpiel ſollte in Verſen und Figuren zur 
Feier der Wiedervereinigung des Elfenpaares, 


1 Werke. IV. Abth. Briefe. Bd. IV. S. 196. S. 253. 
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fünfzig Jahre nach ihrer Vereinigung, alſo zur 
goldenen Hochzeit Oberons und Titanias auf- 
geführt werden. 

Nach Goethes urſprünglicher Abſicht ſolte 
dieſes Feſtſpiel als eine Fortſetzung des Xenien⸗ 
kampfes im Muſenalmanach 1798 erſcheinen; aber 
Schiller wollte diesmal alle polemiſchen Leiſtungen 


ausgeſchloſſen wiſſen und ſtatt ihrer nur dichter⸗ 


iſche bringen. Das für die Geſchichte des goethe- 
ſchen Fauſt ſo bedeutungsvolle Jahr 1797 wurde 
in Anſehung der ſchöpferiſchen Thätigkeit beider 
Dichter und das Jahr 1798 in Anſehung des 
ſchillerſchen Muſenalmanachs das Balladen 
jahr. Am 20. December 1797 ſchrieb Goethe an 
Schiller: „Oberons goldene Hochzeit haben Sie 
mit gutem Bedachte weggelaſſen, ſie iſt die Zeit 
über um das Doppelte an Verſen gewachſen und 
ich ſollte meinen, im Fauſt müßte ſie am beſten 
ihren Platz finden“.! So entſteht der „Walpur⸗ 
gisnachtstraum oder Oberons und Tita- 
nias goldene Hochzeit“ als ein Zwiſchenſpiel 
oder „Intermezzo“ in der Walpurgisnacht. 


1 Ebendaſ. Bd. XII. S. 380. 
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Es iſt zum Verſtändniß der Walpurgisnacht 
durchaus nothwendig, daß wir zwei charakter⸗ 
iſtiſche Thatſachen vor Augen haben und behalten: 

Erſtens, daß „der Walpurgisnachtstraum oder 
Oberons und Titanias goldene Hochzeit“ zwar in 
der Compoſition der letzte Theil iſt, in Rückſicht 
aber auf die Entſtehung der frühere und erſte 
Theil, wie aus dem obengenannten Datum er⸗ 
hellt. Das Theater oben auf dem Blocksberge 
war ſchon fix und fertig, als Goethe den Heren- 
ritt nach oben, dieſen Anfang des Hexenſabbaths, 


beſchrieb und ausmalte. 


Was aber zweitens das Theater und Theater- 


ſtück betrifft, jo wollen dieſe nach Goethes aus- 


geſprochenſter Abſicht die ſtärkſte Satire wider 
das litterariſche Dilettantenthum ſein. Am 
Schluß der Walpurgisnacht läßt Goethe den 
Theaterdiener (Servibilis) ſagen: 
Gleich fängt man wieder an. 

Ein neues Stück, das letzte Stück von ſieben; 

Soviel zu geben, iſt allhier der Brauch. 

Ein Dilettant hat es geſchrieben, 

Und Dilettanten ſpielen's auch. 

Verzeiht, ihr Herrn, wenn ich verſchwinde; 

Mich dilettirt's, den Vorhang aufzuziehn. 
Kuno Fiſcher, Soethe⸗Schriften. III. 39 
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Was Mephiſtopheles darauf erwidert, iſt des 
Dichters innerſte Meinung: 

Wenn ich euch auf dem Blocksberg finde, 

Das find' ich gut, denn da gehört ihr hin. 

Eine Reihe Anſpielungen innerhalb der Wal- 
purgisnacht ſind und bleiben, wie bisher, allen 
Commentatoren unverſtändlich, wenn man ſich 
nicht vergegenwärtigt, daß auf der Höhe das 
Dilettantenthum thront und ſich breit macht. 

6. Die Entgleiſung. 

Der Urſprung dieſer kleinen ſatiriſchen Ge⸗ 
dichte iſt der Kenienkampf, der mit dem goetheſchen 
Fauſt gar nichts zu thun hat; ihr Ziel iſt Schillers 
Muſenalmanach vom Jahr 1798, wo ſie aus den 
dargelegten Gründen die gewünſchte Unterkunft 
nicht finden: dieſer Umſtand oder Unfall, wenn ich 
ſo ſagen darf, hat die Entgleiſung einer großen 
Sammlung goetheſcher Xenien herbeigeführt, die 
nicht in den ſchillerſchen Muſenalmanach, wohin 
ſie wollten, ſondern ſtatt deſſen in den goetheſchen 
Fauſt, in die Walpurgisnacht bis auf den Blocks⸗ 
berg gelangten, wo ſie nicht hin gehörten. Daß 
auf dieſem Wege ganz ungehörige Beſtandtheile 
in den goetheſchen Fauſt gekommen ſind, hat ſchon 
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Fr. Th. Viſcher ſcharf und mit Recht getadelt, 
wogegen Commentatoren von der Art der Herren 
H. Baumgart und V. Valentin u. a. nicht unter⸗ 
laſſen haben, in Goethes Fortſetzung des Xenien⸗ 
kampfes auf dem Blocksberge die Einheit des 


goetheſchen Fauſt laut zu preiſen und anzu⸗ 


ftaunen.! 

Man kann ja in bildlicher und übertriebener 
Redeweiſe von allen Zeitthorheiten und Zeitnarr⸗ 
heiten ſagen, daß ſie auf den Blocksberg und in den 
Hexenſabbath gehören und auf dieſem Wege dem 
Gedanken Goethes gemäß eine Zuſammengehörig⸗ 
keit zwiſchen der Walpurgisnacht und dem Wal⸗ 
purgisnachtstraum oder „Oberons und Titanias 
goldener Hochzeit“ herſtellen. Da aber die Wal⸗ 
purgisnacht ſelbſt den Charakter der Bildlichkeit 
hat und zwar den einer ſehr tiefen und bedeutungs⸗ 
vollen Bildlichkeit, ſo wird durch das Bischen 
Litteraturkomödie im Walpurgisnachtstraum 


1 H. Baumgart: Goethes Fauſt als einheitliche 
Dichtung. Bd. I. 1893. V. Valentin: Goethes Fauſt⸗ 
dichtung in ihrer künſtleriſchen Einheit. 1894. Vgl. 
G. Witkowski: Die Walpurgisnacht im erſten Theile von 
Goethes Fauſt. 1894. S. 50 flgd. 
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dieſer Charakter dergeſtalt abgeſchwächt und ver⸗ 
flüchtigt, daß in Wahrheit nicht von einer Zu⸗ 
ſammengehörigkeit beider, ſondern nur von der 
Ungehörigkeit der letzteren die Rede ſein kann. 
Die beiden Stücke ſind nicht zuſammengedacht, 
ſondern zuſammengeſchweißt. 

7. Die erſte Walpurgisnacht. 

Als Goethe ſich mit der Walpurgisnacht im 
Fauſt beſchäftigte, hatte er von der wirklichen Ent⸗ 
ſtehung der letzteren vorübergehend eine Vorſtell— 
ung ganz anderer Art gefaßt und durch ein herr⸗ 
liches Gedicht verewigt. Das altgermaniſche 
Heidenthum hat ſeinen Allvatercultus durch aller- 
hand teufliſche, ſpuk- und ſchreckhafte Geſtalten 
nebſt einem ungeheuern Höllenlärm vor dem ſieg⸗ 
reichen und verfolgungsſüchtigen Chriſtenthum zu 
maskiren, zu verdecken und dadurch zu ſchützen ge- 
ſucht. Er nannte ſein Gedicht „Die erſte Wal- 
purgisnacht“ (1799). Einer der Wächter ſagt: 

Dieſe dumpfen Pfaffenchriſten 
Laßt uns keck ſie überliſten! 
Mit dem Teufel, den ſie fabeln, 
Wollen wir ſie ſelbſt erſchrecken. 


Kommt! Mit Zacken und mit Gabeln 
Und mit Gluth- und Klapperſtöcken 
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Lärmen wir bei nächt'ger Weile 
Durch die engen Felſenſtrecken, 
Kauz und Eule 

Heul' in unſer Rundgeheule! 


II. Die Bedeutung der Walpurgisnacht. 


Wir haben auf den Zuſammenhang zwiſchen 
der Hexenküche und dem Hexenſabbath ſchon hin⸗ 
gewieſen. In dem Dampf, der aus dem Hexen⸗ 
keſſel aufſteigt, zeigen ſich verſchiedene Geſtalten, 
lauter Dunſtgebilde, die Anzeichen einer leeren 
und nichtigen Welt, worin nichts herrſcht als eitel 
Trug und Täuſchung, nichts als Scheinwerthe und 
Scheingenüſſe: das ſind die Güter, welche der 
Teufel den Seinigen bietet: „Speiſe, die nicht 
ſättigt, rothes Gold, das Queckſilber gleich mir in 
der Hand zerrinnt, ein Spiel, bei dem man nie 
gewinnt, ein Mädchen, das an meiner Bruſt mit 
Aeugeln ſchon dem Nachbar ſich verbindet, der 
Ehre ſchöne Götterluſt, die wie ein Meteor ver⸗ 
ſchwindet, Früchte, die faulen, ehe man ſie bricht, 
lauter faule Früchte“. 


1 S. oben Cap. IV. S. 97. 
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Die wilde Jagd nach der Wolluſt wird in der 
Volksmythologie einmal im Jahre gefeiert, in 
der Nacht, welche dem erſten Maitage voraus⸗ 
geht und nach der heiligen Walpurga die Wal- 
purgisnacht heißt; in der Wirklichkeit dagegen, auf 
den großen Schauplätzen der Habſucht und der 
Gewinnſucht, welche Gebiete man auch die große 
Welt zu nennen pflegt, wird dieſe wüſte Jagd 
täglich und ſtündlich erlebt. Wenn in dieſer fälſch⸗ 
lich ſogenannten großen Welt, welche in Wahrheit 
eine ſinnloſe und tolle Welt iſt, nichts anderes als 
der Welttaumel oder Weltſtrudel, Fauſt ſich be⸗ 
täuben und bewältigen läßt, ſo hat er ſich und 
ſeine Wette verloren. Dies iſt die Bedeutung, 
welche die goetheſche Walpurgisnacht hat; es gab 
dafür keine geeignetere Darſtellung als die bild⸗ 
liche und kein beſſeres Bild als das volksmytho⸗ 
logiſche der Walpurgisnacht. 

Es giebt eine große Welt im ſchlechten und 
falſchen und eine große Welt im guten und wahren 
Sinne des Wortes: jene beſteht im Welttaumel, 
dieſe in den großen Zeiten der Menſchheit; beide 
ſoll der goetheſche Fauſt erleben: das Erlebniß der 
erſten iſt das Thema der Walpurgisnacht im 


A Ken 
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erſten Theile des goetheſchen Fauſt, das Erleben 


der zweiten iſt das Thema des zweiten Theils. “ 


1 Zur Ausführung der Walpurgisnacht und zur 
Schilderung des Hexenſabbaths in einzelnen Zügen hat 
Goethe gewiſſe einſchlagende Schriften geleſen und benützt, 
von denen folgende zu nennen ſind: 1. Die Werke des 
Johannes Prätorius: Anthropodemus Plutonicus, 
das iſt „Eine neue Weltbeſchreibung von allerlei wunder- 
baren Menſchen“ (Magdeburg 1666). Unter den anderen 
Werken des Prätorius iſt von beſonderer Wichtigkeit: 
„Blocksberges Verrichtung oder ausführlicher geographiſcher 
Bericht von dem hohen trefflich alt⸗ und berühmten Blockes⸗ 
berge, ingleichen von der Hexenfahrt und Zauberſabbath, 


ſo auf ſolchem Berge die Unholden aus ganz Deutſchland 


jährlich den 1. Mai in St. Walpurgisnacht anſtellen ſollen“ 
(Leipzig 1668). 2. Balthaſar Bekker: Die bezauberte 
Welt, welches Werk in vier Büchern in niederländiſcher 
Sprache verfaßt war und in deutſcher im Jahre 1693 zu 
Amſterdam erſchien. B. Bekker war ein Carteſianer. In 
ſeinem ſehr merkwürdigen und intereſſanten Werke war 
ausführlich vom Teufel, von Teufelsbündniſſen und vom 
Hexenweſen, von den Einflüſſen böſer Geiſter auf den 
Menſchen als von Gegenſtänden des Aberglaubens 
gehandelt. (S. meine Geſchichte der neuern Philoſophie, 
Bd. II, 4. Aufl., Cap. II, S. 24—30.) 3. Erasmus 
Francisci: Der hölliſche Proteus u. ſ. f. (Nürnberg 1708). 
Vgl. G. Witkowski: Die Walpurgisnacht im erſten Theile 


von Goethes Fauſt. 1894. S. 18— 27. 


Weder in der Fauſtſage noch in den Fauſtbüchern 
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III. Der Gang der Walpurgisnacht.“ 


1. Die Frühlingsſtimmung. Das Irrlicht und der 
Mammon. 


In ſeinem Briefe an Schiller, den 11. April 
1798, ſchreibt Goethe, daß er ſich für die nächſten 
vier Wochen den Fauſt vorgenommen habe. „Die 
Stimmung des Frühlings iſt lyriſch, welches mir 
bei dem rhapſodiſchen Drama ſehr zu gute kommt.“ 
Dieſe Frühjahrsſtimmung war ihm auch im April 
und Mai der Jahre 1800 und 1801 günftig.? 
Die lyriſche, von dem aufquellenden Leben in der 
Natur ſympathiſch ergriffene Frühlingsſtimmung 


iſt von irgend welchem Zuſammenhange zwiſchen Fauſt 
und der Walpurgisnacht je die Rede geweſen. Erſt 
J. Fr. Löwen hat in ſeinem komiſchen Heldengedicht: 
„Die Walpurgisnacht“ (1756) den Geiſt des Erzzauberers 
Johann Fauſt gleichſam als Muſe zu ſeiner Begeiſterung 
angerufen und den Fauſt ſelbſt auf dem Hexenſabbath 
mit dem Beelzebub zechen und an deſſen Seite ein Trink⸗ 
lied ſingen laſſen. Goethe hat dieſes Gedicht ſchon in 
ſeiner früheſten frankfurter Zeit kennen gelernt, aber es 
hat für ſeinen Fauſt und deſſen Walpurgisnacht nicht die 
allermindeſte Bedeutung. 

1 Werke XIV. Vers 3835—4398. 

2 Vgl. dieſes Werk. Bd. II. 5. Aufl. Cap. III. S. 87, 89. 
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hat Goethe auch ſeinem Fauſt ſelbſt eingeflößt und 
in dieſer poetiſchen Gemüthsbewegung ihn ſeine 
mainächtliche Brockenfahrt antreten laſſen. Die 
Fußwanderung in der Frühlingsnacht und die 
Luſt am Wandern iſt ſo recht nach dem Sinne 
des Fauſt: 

Im Labyrinth der Thäler hinzuſchleichen, 

Dann dieſen Felſen zu erſteigen, 

Von dem der Quell ſich ewig ſprudelnd ſtürzt, 

Das iſt die Luſt, die ſolche Pfade würzt! 

Der Frühling webt ſchon in den Birken, 

Und ſelbſt die Fichte fühlt ihn ſchon; 

Sollt' er nicht auch auf unſre Glieder wirken? 

Dieſe fauſtiſche Frühlingsſtimmung aber wider— 
ſtreitet ganz ſeinem diaboliſchen, aller jchöpfer- 
iſchen Thätigkeit abholden, aller Circulation eines 
neuen friſchen Blutes bekannterweiſe feindlichen 
Gefährten und Wandergenoſſen. Dem Mephiſto⸗ 
pheles iſt der Anfang der Wanderung von Grund 
aus zuwider: der belebende Frühlingshauch, das 
gemüthliche Dahinſchlendern, die anſprechende 
Gebirgslandſchaft, der ſpäte und ſpärliche Mond, 
das beſchwerliche, zum ſchnellen Fortkommen hin⸗ 
derliche Dunkel. Deßhalb ruft er ein Irrlicht als 
leichten, ſchnellen und charakteriſtiſchen Führer in 
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das Reich der Täuſchung und des Irrſals, denn er 
hat die Herrlichkeit der Walpurgisnacht geprieſen 
nicht wegen des Mai, ſondern wegen der Hexen. 

Im Wechſelgeſange ſteigen alle drei ſchnell 
aufwärts; das Irrlicht nicht nach gewohnter 
Weiſe im Zickzack, ſondern in gerader Linie vor⸗ 
wärts eilend: Er 

Geh' Er nur g’rad’, in's Teufels Namen! 
Sonſt blaſ' ich Ihm Sein Flackerleben aus. 

So hat Mephiſtopheles befohlen, und in dieſem 
gebieteriſchen Wort hat das Irrlicht ſogleich den 
„Herrn vom Hauſe“ gemerkt. Es ſieht die Bäume 
und Klippen an ſich vorüberfliegen, die Granitfelſen 
öſtlich von Schierke, die Schnarcher, weil ſie zu 
blaſen ſcheinen, wenn der Sturm ſie umbrauſt: 

Und die langen Felſennaſen, 
Wie ſie ſchnarchen, wie ſie blaſen! 

Fauſt dagegen beharrt in ſeiner lyriſchen 
Stimmung; er hört Bach und Bächlein rauſchen 
und vernimmt darin das Echo holder Liebesklage: 


Stimmen jener Himmelstage? 
Was wir hoffen, was wir lieben! 
Und das Echo wie die Sage 

Alter Zeiten hallet wider. 


Mephiſtopheles dagegen achtet nur auf die 
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unheimliſchen Stimmen und Geſtalten, auf das 
Geſchrei des Uhu und der Eule, des Kibitz und 
des Häher, auf die ſchlangenförmigen Wurzeln 
der Bäume, die dickbäuchigen Molche, die Schaa— 
ren tauſendfarbiger Mäuſe, die durch das Dickicht 
eilen. Das Irrlicht hat ſeine Schuldigkeit ge- 
than; man iſt ſchon in die Zauberſphäre ein⸗ 
gegangen, wo ſich alles zu drehen ſcheint, und 
dem Fauſt ſchwindlig wird: 

Aber ſag' mir, ob wir ſtehen, 

Oder ob wir weiter gehen? 

Alles, alles ſcheint zu drehen, 

Fels und Bäume, die Geſichter 

Schneiden, und die irren Lichter, 

Die ſich mehren, die ſich blähen. 

Er muß ſich an dem Mephiſtopheles feſthalten, 
um von einem Mittelgipfel aus das Schauſpiel 
zu betrachten, welches der Goldteufel Mammon 
aufführt, der zu Ehren des hohen Feſttages ſeinen 
Palaſt illuminirt: alle Metalladern im Innern 
des Berges leuchten, hier in der Geſtalt von Flor 
und Dunſt, hier erſcheinen fie wie ein zarter Fa⸗ 
den, hier wie ein hervorbrechender Quell, jetzt ge= 


häuft in hundert Adern, jetzt wieder vereinzelt: 
Da ſprühen Funken in der Nähe, 
Wie ausgeſtreuter goldner Sand. 
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Doch ſchau'! in ihrer ganzen Höhe 
Entzündet ſich die Felſenwand. 
Fauſt hat es mit Entzücken betrachtet, und 
Mephiſtopheles wünſcht ihm Glück, daß er en 
Anblick noch gehabt hat: 


Ein Glück, daß du's geſehen haſt; 
Ich ſpüre ſchon die ungeſtümen Gäſte. 


2. Das Heer der Hexen und die einzelnen Stimmen. 

Die Ankunft der Hexen verkündet der Sturm, 
die Windsbraut, die durch die Lüfte raſt, ſie 
fliegen durch die Luft auf Beſenſtielen, in Bad- 
trögen, auf Lumpen, die zum Segel dienen u. ſ. f. 
Mephiſtopheles ſchildert den Aufruhr in der Natur, 
die Verheerung des Waldes, welche das wilde Heer 
anrichtet, wir ſind an die Worte Fauſts erinnert, 
wie er in „Wald und Höhle“ den Sturm ſchildert, 
vor dem er in die Höhle flüchtet, wie die Rieſen⸗ 
fichte niederſtürzt „und ihrem Fall dumpf hohl der 
Hügel donnert“. ! So hat nur Goethe zu ſchildern 
verſtanden, in ſeinen Worten tobt etwas von der 


elementaren Gewalt der Naturlaute: 


Hör', es ſplittern die Säulen 
Ewig grüner Paläſte. 


1 gl oben Cap. X. S. 267. 
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Girren und Brechen der Aeſte! 
Der Stämme mächtiges Dröhnen! 
Der Wurzeln Knarren und Gähnen! 
Im fürchterlich verworrenen Falle 
Uebereinander krachen ſie alle, 
Und durch die übertrümmerten Klüfte 
Ziſchen und heulen die Lüfte. 
Hörſt du Stimmen in der Höhe? 
In der Ferne, in der Nähe? 
Ja, den ganzen Berg entlang 
Strömt ein wüthender Zaubergeſang! 
Es iſt wirklich ein toller Zaubergeſang, 
wüthend und langweilig, ein Lärm und Spektakel 


ohne gleichen, als ob es ſich um den Ausbruch 


raſender Leidenſchaften handle, und der Gegen- 
ſtand kann nicht eintöniger und leerer ſein, als er 


iſt: zuerſt die Saat, zuletzt der Stoppel! 
Die Hexen zu dem Brocken ziehn, 
Die Stoppel iſt gelb, die Saat iſt grün 
| u; 

Eine Geſtalt hat ſich von dem großen Haufen 
getrennt und erſcheint abgeſondert: die alte 
Baubo, die Amme der Ceres, welche die Göttin, 
der man die Tochter geraubt hatte, in ihrem troft- 
loſen Kummer durch unanſtändige Geberden und 
Reden ergötzen wollte, ein Exemplar weiblicher 
Gemeinheit und ſchmutziger Frivolität: 
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Die alte Baubo kommt allein; 
Sie reitet auf einem Mutterſchwein. 


Kaum hat eine Stimme die Anweſenheit der 
Baubo verkündet, ſo verlangt ſie der Chor 
honoris causa zur Führerin: 


So Ehre denn, wem Ehre gebührt! 
Frau Baubo vor! und angeführt! 

Ein tüchtig Schwein und Mutter drauf, 
Da folgt der ganze Hexenhauf. 

Da die Hexen haufenweiſe kommen und von 
einer geordneten Sammlung nicht die Rede ſein 
kann, ſo laſſen ſich von verſchiedenen Seiten ein⸗ 
zelne Stimmen vernehmen, die dem großen Haufen 
zuſtreben. Gefragt, welchen Weg ſie herkommen, 
antwortet eine derſelben, es iſt die erſte, der wir 
in der Reihenfolge begegnen: 

Uebern Ilſenſtein! 
Da guckt' ich der Eule in's Neſt hinein. 
Die macht' ein Paar Augen! 

Das iſt in der goetheſchen Walpurgisnacht ein 
Kabinetsſtückchen: die Reiſefrüchte einer Hexe! 
Was ſie geſehen und erlebt hat, verdankt ſie der 
ganz gemeinen, geiſtloſen Neugierde: „Da guckt' 
ich der Eule in's Neſt hinein“. Und was hat ſie 
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erlebt? Was weiß fie zu erzählen? Ihre ganze 


Reiſenovelle heißt: „Die macht' ein Paar Augen!“ 
Obgleich nun die Hexen kraft der Hexenſalbe 
lauter Flugmaſchinen haben und die Luftwege von 
unermeßlicher Breite ſind, ſo machen ſie einander 
doch den Raum ſtreitig, werden handgemein und 
ſtoßen, kratzen und verwunden ſich gegenſeitig: 


Mich hat ſie geſchunden, 
Da ſieh nur die Wunden! 


Der Chor der Hexen iſt ſelbſt verwundert 
über dieſen tollen Drang, der beſonders an den 
ſchwangeren Hexen ſchreckliches Unheil anrichtet: 
i Der Weg iſt breit, der Weg iſt lang, 
Was iſt das für ein toller Drang? 
Die Gabel ſticht, der Beſen kratzt, 
Das Kind erſtickt, die Mutter platzt. 


Mit den Hexen kommen die Hexenmeiſter, die 
in zwei Halbchöre getheilt ſind, deren jeder ſeinen 
Wetteifer im und zum Böſen mit dem der Hexen 
vergleicht. Die Fluth der blinden und ſchlechten 
Affecte kann in der weiblichen Natur die böſen 
Antriebe dergeſtalt verſtärken und beflügeln, daß 
die Hexen auf der Fahrt zum Teufel den Heren- 
meiſtern weit vorauseilen. So verhält ſich der 
erſte Halbchor zu den Hexen: 
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Wir jchleichen wie die Schned’ im Haus, 
Die Weiber alle ſind voraus. 

Denn, geht es zu des Böſen Haus, 
Das Weib hat tauſend Schritt voraus. 

Dagegen kann die männliche Natur die Kraft 
der Willensſtärke und Vorausſicht aufbieten und 
dadurch das Flattergeſchlecht der weiblichen Affeete 
in einem Nu überflügeln. So verhält ſich der 
zweite Halbchor zu den Hexen: 

Wir nehmen das nicht ſo genau, 
Mit tauſend Schritten macht's die Frau; 
Doch, wie ſie auch ſich eilen kann, 
Mit Einem Sprunge macht's der Mann. 

Jetzt folgen drei kleine Zwiſchenſcenen, die auch 
„Stimmen“ heißen und das beſtändige Kreuz der 
Commentatoren geweſen ſind. 

Die erſte Stimme ruft von „oben“: „Kommt 
mit, kommt mit, vom Felſenſee!“ Die Stimme 
von „unten“ antwortet: 

Wir möchten gerne mit in die Höh. 

Wir waſchen und blank ſind wir ganz und gar; 

Aber auch ewig unfruchtbar. 

Eine zweite Stimme ruft von unten: „Halte! 
Halte!“ Und auf die Frage von oben: „Wer ruft 
da aus der Felſenſpalte?“ lautet die Antwort: 
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Nehmt mich mit! Nehmt mich mit! 
Ich ſteige ſchon dreihundert Jahr, 

Und kann den Gipfel nicht erreichen. 
Ich wäre gern bei Meinesgleichen. 


Eine dritte Stimme iſt die „Halbhexe“. 


5 Was hat man aus dieſen Stimmen und ihren 
ſcheinbar räthſelhaften Worten alles heraustüfteln 
wollen! Da ſollte die erſte Stimme von oben 
„die wahre Poeſie“ und die Stimme von unten, 
vom Felſenſee, „die äſthetiſche Kunſtkritik“ ſein. 
So nach Dünger (S. 339 — 340). Welcher Un⸗ 
ſinn! Wie kommt denn die wahre Poeſie auf den 
Blocksberg und unter die Hexen? Die Stimme 
aus der Felſenſpalte, die ſchon drei Jahrhunderte 
ſteigt, ſoll die Reformation und Renaiſſance (Re⸗ 
ligionsverbeſſerung und Wiſſenſchaft) ſein, denn 
wenn man von dem Anfange des neunzehnten 
Jahrhunderts dreihundert Jahre richtig abzählt, 
kommt man in die Anfänge des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts. Aber die Stimme ſagt ja: „Und kann den 
Gipfel nicht erreichen. Ich wäre gern bei Meines⸗ 
gleichen“. Auf dem Gipfel ſind die Hexen! Wie 
kommen denn Reformation und Renaiſſance zur 
Sehnſucht nach den Hexen? Ebenſowenig darf die 
Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. III. 40 
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„Halbhexe“, wie Düntzer und auch Loeper gewollt 
haben, auf „die erkünſtelten Talente“ gedeutet 
werden, von denen Goethe in einer ſeiner 
„Zahmen-Xenien“ gejagt hat: 
Wem ich ein beſſer Schickſal gönnte? 
Es ſind die erkünſtelten Talente, 
An dieſem, an jenem, am beſten gebricht's, 
Sie mühen und zwängen und kommen zu nichts. 
Die Talente ſind keine Hexen, darum ſind die 
erkünſtelten Talente auch keine „Halbhexen“. 
Alle dieſe Erklärungen haben und geben keinen 
Sinn, am wenigſten den hierhergehörigen. 


Nun haben wir ſchon oben erinnert, daß, 


während Goethe in der Ausführung ſeiner Wal- 
purgisnacht begriffen iſt, oben auf dem Blocks⸗ 
berge ſchon das Dilettantentheater mit allem Zu⸗ 
behör feſtſteht, von Mephiſtopheles mit den Worten 
begrüßt: „Wenn ich euch auf dem Blocksberg finde, 
das find' ich gut; denn da gehört ihr hin“. 

Es giebt in allen Zweigen der menſchlichen 
Arbeit, namentlich aber in den Gebieten der 
Litteratur und Kunſt einen Dilettantismus und 


1 Vgl. oben. Cap. XII. S. 317-318. 
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ein Dilettantenthum, das nichts leiſtet, nichts vor 
ſich bringt, aber immer ſchwätzt und urtheilt, die 
großen und bewährten Meiſter bekrittelnd: das 
find die Leute, deren ganzes Weſen im Bejjer- 
wiſſen und Beſſerwiſſenwollen beſteht, die öden 


und ewigen Klugſprecher, die unten am Felſenſee 


ſitzen bleiben und warten, ob ſie nicht von andern 
in die Höhe getragen und mitgenommen werden: 


Wir möchten gerne mit in die Höh. 
Wir waſchen und blank find wir ganz und gar; 
Aber auch ewig unfruchtbar. 


Dieſer Dilettantismus iſt nicht von heute und 
geſtern, ſondern von jeher, er iſt der beſtändige 
Begleiter und Paraſit jeder großen Culturepoche 
und miſcht ſich nicht bloß in die Gebiete der 
Litteratur und Kunſt, ſondern auch in die der 
Wiſſenſchaft, der Politik und Religion, nichts 
leiſtend, aber immer ſchwätzend, tadelnd und 
beſſerwiſſend, er ſitzt nicht bloß unten am Felſen⸗ 
ſee, ſondern auch in der Felſenſpalte, wohin 


er ſich verſtiegen hat und nun mit Hülfe anderer 


herauskommen möchte: 


Halte! Halte! 
Nehmt mich mit! Nehmt mich mit! 
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Ich fteige ſchon dreihundert Jahr, 
Und kann den Gipfel nicht erreichen. 
Ich wäre gern bei Meinesgleichen. 


Wir wiſſen, wer auf dem Gipfel iſt und welche 
Leute „Meinesgleichen“ ſind. 

Den Begriff und Ausdruck „Halbhexe“ hat 
Goethe erfunden, um eine Zwitterart zu bezeichnen, 
die nicht zum Hexenſchwarm gehört, wohl aber zu 
den Mit⸗ und Nachläuferinnen, es ſind Geſchöpfe, 
die ein zweckloſes Daſein führen und im Grunde 
nichts mit ſich anzufangen wiſſen, und ſo laufen 
ſie auf den Hexenſabbath, um vielleicht hier Ziel 
und Ruhe zu finden, aber es geht ihnen auf 
dem Blocksberge wie in der wirklichen Welt; ihr 
ganzes Weſen beſteht, wie es die Halbhexe 
treffend ausſpricht, im „Nachtrippeln“: 

Ich tripple nach, ſo lange Zeit; 
Wie ſind die andern ſchon ſo weit! 


Ich hab' zu Hauſe keine Ruh, 
Und komme hier doch nicht dazu. 


Die drei „Stimmen“ bezeichnen wirklich drei 
Zweckloſigkeiten oder verhexte Zuſtände: die erſten 
kommen nicht vom Fleck, die zweiten haben ſich 
feſtgerannt und können nicht weiter, und die 
dritten können nichts als „nachtrippeln“. 


* 
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Endlich hat der Schwarm in weiten Kreiſen 
den Gipfel umzogen und ſich auf den Feldern 
um ihn her niedergelaſſen, ſo daß nunmehr der 
eigentliche Hexenſabbath beginnt. Wir laſſen 
den Mephiſtopheles den chaotiſchen Tumult im 
Hexenlager ſchildern: 


Das drängt und ſtößt, das rutſcht und klappert! 
Das ziſcht und quirlt, das zieht und plappert! 
Das leuchtet, ſprüht und ſtinkt und brennt! 

Ein wahres Hexenelement! ! 


1 Dünger hat von der goetheſchen Walpurgisnacht 
eine Erklärung gegeben, die in dem Heer der Abſurdi⸗ 
täten, welche er und ſeinesgleichen zu Tage gefördert 
haben, noch über das Uebermaß hinausgeht: „Mit der 
Niederlaſſung der zur Höhe gelangten Hexen auf dem 
Gipfel des Blocksberges ſchließt die Hexenfahrt, deren 
allegoriſche Bedeutung, wie oben bemerkt, darin liegt, daß 
das unruhige Streben nach oben, nach einer behaglichen 
und rühmlichen Stellung im Leben, in Staat, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, das manche Unannehmlichkeit und Be⸗ 
ſchwerde mit ſich führt und doch viele am Boden ſitzen 
läßt, hier verſinnbildlicht werden ſoll“. (S. 341.) Nach 
Düntzer hat alſo Goethe unter dem Blocksberge eine 
bürgerliche Verſorgungsanſtalt und unter der Hexenfahrt 
den Weltlauf nach dieſem Ziele verſtanden!! 
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3. Der Hexenſabbath. Die große Welt und die kleinen 
Welten. 


Der Maſſenpöbel der Hexen hat ſich zwiſchen 
Fauſt und Mephiſtopheles gedrängt und beide von 
einander getrennt, während doch dem Mephiſto⸗ 
pheles alles daran gelegen ſein muß, den Fauſt 
nicht allein und ſich ſelbſt zu überlaſſen, damit er 
nicht nachdenklich geſtimmt werde und ſich von 
dem ganzen Treiben um ihn her abwende. Fauſt 
trachtet gleich nach dem Gipfel, wo der Satan 
thront und die Geheimniſſe des Böſen offenbar 
werden: 

Doch droben möcht' ich lieber ſein! 
Schon ſeh' ich Gluth und Wirbelrauch. 
Dort ſtrömt die Menge zu dem Böſen; 
Da muß ſich manches Räthſel löſen. 

Eben dieſe räthſellöſende Thätigkeit, dieſes 
Nachdenken über die Geheimniſſe des Böſen, das 
den Fauſt in ſein eigenes Inneres zurückführt, 
will Mephiſtopheles um jeden Preis verhüten: 

Doch manches Räthſel knüpft ſich auch. 
Laß du die große Welt nur ſauſen, 
Wir wollen hier im Stillen hauſen. 


Es iſt doch lange hergebracht, 
Daß in der großen Welt man kleine Welten W 
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Die kleinen Welten find die geſelligen Kreiſe 
zahlreichſter und mannichfaltigſter Art, die man 
durchläuft, um ſich zu amüſiren, zu zerſtreuen, zu 
betäuben. „Im Kleinen iſt man nicht allein“, 
ſagt Mephiſtopheles; er weiß ſehr wohl, wie ſehr 
ſolche Geſelligkeiten dem Fauſt widerſtehen, dar⸗ 
um bittet er ihn förmlich, daß er aus Freund⸗ 
ſchaft für ihn ſich den Hexentrouble gefallen laſſen 
möge; es iſt wohl die einzige Stelle in unſerem 
Gedicht, wo Mephiſtopheles zum Fauſt ſagt: 
„Thue es um meinetwillen!“ 

Da ſeh' ich junge Hexchen nackt und bloß, 
And alte, die ſich klug verhüllen. 
Seid freundlich, nur um meinetwillen; 


Die Müh iſt klein, der Spaß iſt groß. 


Was ſagſt du, Freund? das iſt kein kleiner Raum. 

Da ſieh nur hin! du ſiehſt das Ende kaum. 

Ein Hundert Feuer brennen in der Reihe; 
Man tanzt, man ſchwatzt, man kocht, man trinkt, man liebt; 
Nun ſage mir, wo es was Beſſers giebt? 


Was Mephiſtopheles ſonſt dem Fauſt bei jo 
vielen Gelegenheiten vorzuwerfen hatte, daß er mit 
ſich in Widerſtreit gerathe, dieſer Vorwurf kehrt 
ſich jetzt gegen ihn ſelbſt: in der Walpurgisnacht 
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auf dem Brocken zu dem großen Teufelsfeſt wan⸗ 
dern, um ſich dann in lauter kleine Dinge zu 
verzetteln! 
Du Geiſt des Widerſpruchs! Nur zu! du magſt mich 
führen. 
Ich denke doch, das war recht klug gemacht; 


Zum Brocken wandeln wir in der Walpurgisnacht, 
Um uns beliebig nun hieſelbſt zu iſoliren. 


Mephiſtopheles ſpielt den Führer des Fauſt 
und als Junker Volland (Faland, Valant), wie 
der Teufel in unſerer mittelhochdeutſchen Dichtung 


heißt, den Herrn vom Hauſe. Auf der Weltfahrt, 


in der Hexenküche, verbittet er ſich den Namen 
„Junker Satan“ und erſcheint als Cavalier: „Wo 
ſiehſt Du Hörner, Schweif und Klauen?“ „Du 
nennſt mich Herr Baron, ſo iſt die Sache gut“; 
dagegen auf der Brockenfahrt, auf dem Hexen⸗ 
ſabbath, am Galatag, wo man ſeinen Orden 
ſehen läßt, trägt er zwar kein Knieband, aber 
den Pferdefuß, den man ſogleich wittert, wie die 
Schnecke, und reſpectirt. „Ich bin der Werber 
und du biſt der Freier.“ 

1. Gleich in dem erſten Kreiſe findet ſich ein 
Club alter Herren, die in der wirklichen Welt ihre 
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Rolle geſpielt und ausgeſpielt haben. Ich möchte 
ſie die Ausrangirten nennen. Nun preiſen ſie 
die gute alte Zeit, welche die ihrige war, und 
verdammen die böſe undankbare Gegenwart. Da⸗ 
durch haben ſie ſich reif gemacht für den Blocks⸗ 
berg, wo ſie am Hexenſabbath bei verglimmenden 
Kohlen ſitzen. Die vier Typen ſind der abgedankte 
General, der geſtürzte Miniſter, der gefallene 
Parvenu und der ungeleſene oder nicht mehr 
geleſene Autor. Um dieſe Leute, die das Ende 
ihrer Geltung für das der Welt halten, zu paro⸗ 
diren, läßt Mephiſtopheles ſich plötzlich ſehr alt 
erſcheinen und ſagt: 

Zum jüngſten Tag fühl' ich das Volk gereift, 

Da ich zum letztenmal den Hexenberg erſteige, 


Und, weil mein Fäßchen trübe läuft, 
So iſt die Welt auch auf der Neige. 


2. Die Trödelhexe handelt mit den grauen⸗ 
vollſten Antiquitäten: jeder Dolch hat zum 
Meuchelmorde, jeder Kelch zum Giftbecher, jeder 
Schmuck zur Verführung, jedes Schwert zum eid⸗ 
brüchigen und meuchleriſchen Verrathe gedient. 

Aber man geht nicht auf den Hexenſabbath, 
um Antiquitäten zu ſammeln, lauter Andenken an 
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geſchehene Dinge, ſondern man will Neues und 
Unerhörtes erleben, darum entgegnet Mephiſto⸗ 
pheles der Trödelhexe, die er, wie die Schlange 
im Paradieſe, ſeine Muhme nennt: 

Frau Muhme! Sie verſteht mir ſchlecht die Zeiten, 

Gethan geſchehn! Geſchehn gethan! 

Verleg' Sie ſich auf Neuigkeiten! 

Nur Neuigkeiten ziehn uns an. 

3. Der Hexenſabbath iſt die wilde Jagd nach 
der Wolluſt. Zu dieſer leiten den Fauſt die Wege 
des Mephiſtopheles. Schon zeigt ſich die ge— 
ſpenſtiſche Geſtalt, welche die weibliche Brunſt be⸗ 
deutet. Auf die erſtaunte Frage des Fauſt: „Wer 
iſt denn das?“ antwortet Mephiſtopheles: „Be— 
trachte ſie genau! Lilith iſt das.“ „Wer?“: 

Adams erſte Frau. 

Nimm dich in Acht vor ihren ſchönen Haaren, 

Vor dieſem Schmuck, mit dem ſie einzig prangt. 

Wenn ſie damit den jungen Mann erlangt, 

So läßt ſie ihn ſobald nicht wieder fahren. 

Die moſaiſche Schöpfungsgeſchichte in dem 
erſten Buche des Pentateuch (Geneſis) enthält 
zwei verſchiedene Berichte über die Erſchaffung 
des erſten Menſchenpaares. In dem erſten Be- 
richte (Cap. I, 27) heißt es: „Gott ſchuf den Men⸗ 
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ſchen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf er 
ihn, und ſchuf ſie einen Mann und ein Weib“. 
In dem anderen Bericht (Cap. II, 7— 25) ſchafft 
Gott den Menſchen aus dem Erdenkloß und bläſt 
ihm ſeinen Odem ein, dann baut er aus der Rippe 
des in tiefen Schlaf verſenkten Mannes das Weib 
und geſellt ſie ihm zu, denn es ſei nicht gut, daß 
der Menſch allein ſei. Da ſprach der Menſch: 
„Das iſt doch Bein von meinem Bein und Fleiſch 
von meinem Fleiſch, man wird ſie Männin heißen, 
darum, daß ſie vom Manne genommen iſt“. Die 
Entſtehung aus der Rippe hat offenbar keinen 
anderen Sinn als „Bein von meinem Bein und 
Fleiſch von meinem Fleiſch“. 

In dem erſten Bericht heißt Gott Elohim, 
in dem anderen heißt er Jahve. Die Pentateuch— 
kritik hat darin verſchiedene Verfaſſer und Zeiten 
erkannt und den einen Elohiſt, den andern 
Jahviſt genannt; dagegen die rabbiniſche Auf- 
faſſung hat darin weder verſchiedene Zeiten noch 
verſchiedene Verfaſſer gefunden, ſondern zwei ver⸗ 
ſchiedene Weiber Adams; die erſte ſei Lilith, die 
zweite Eva, die Mutter des Menſchengeſchlechts. 
Lilith habe ſich in der ehelichen Gemeinſchaft dem 
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Adam nicht unterwerfen wollen, ſondern ſei davon⸗ 
geflogen und ein weiblicher Buhlteufel geworden. 
(In einer Stelle des Jeſaias, XXXIV, 14, wo 
ſich der Name Lilith findet, hat Luther denſelben 
mit „Kobold“ überſetzt.) 

4. In dem Tanz des Fauſt und Mephiſto⸗ 
pheles mit der jungen und alten Hexe erreicht der 
Sinnentaumel den Pfuhl und das Ende der nied- 
rigſten Luſt; auch der leiſeſte Hauch von Geiſt 
und Gemüth iſt verſchwunden: ganz geiſtlos und 
darum ganz ſchamlos! Die Töne, welche den 
Tanz, wie ein ihm entſprechender Geſang be⸗ 
gleiten, ſind wüſte und zügelloſe Zoten, die zwi⸗ 
ſchen dem Mephiſtopheles und der alten Hexe alle 
Bildlichkeit und Zweideutigkeit fallen laſſen — 
Fauſt und die junge Hexe reden doch noch vom 
Apfelbaum — und ſich in den nackteſten und 
wildeſten Schamloſigkeiten ergehen. Solche Dinge 
gehören zum Hexenſabbath! 

Da empört ſich plötzlich die unverwüſtlich 
beſſere Seele im Fauſt, und der längſt erregte, im 
Stillen empfundene und aufgeſpeicherte unſägliche 
Ekel kommt zum Durchbruch; er ſtößt die Hexe 
von ſich, und im ſelben Augenblick ſieht er in 
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rührender und erſchreckender Geſtalt das Bild 
Gretchens. 


In den obengenannten Hexenbüchern, welche 


Goethe geleſen hatte, war er zu wiederholten malen 
der Lilith begegnet und mancherlei hexengläub⸗ 
igen Vorſtellungen, die er brauchen konnte, wie 
zum Beiſpiel, daß den Hexen zuweilen rothe 
Mäuſe aus dem Munde laufen. So ließ ſich die 
plötzliche Abwendung des Fauſt auch durch eine 
äußere Veranlaſſung des Ekels motiviren: 


Was läſſeſt du das ſchöne Mädchen fahren, 
Das dir zum Tanz ſo lieblich ſang? 
Ach! mitten im Geſange ſprang 
Ein rothes Mäuschen ihr aus dem Munde. 
Dann ſah ich — 

Mephiſto, ſiehſt du dort 
Ein blaſſes ſchönes Kind allein und ferne ſtehen? 
Sie ſchiebt ſich langſam nur vom Ort, 
Sie ſcheint mit geſchloſſ'nen Füßen zu gehen. 
Ich muß bekennen, daß mir däucht, 
Daß ſie dem guten Gretchen gleicht. 


Es iſt umſonſt. Alle Ueberredungskünſte des 


Mephiſtopheles vermögen nicht, die Maus in einen 
Eros und das Bild oder Idol Gretchens in eine 
Meduſe zu verwandeln. Von dem Eindruck dieſer 
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Erſcheinung iſt Fauſt ganz beherrſcht und auf das 
Tiefſte erſchüttert: 

Fürwahr, es ſind die Augen einer Todten, 

Die eine liebende Hand nicht ſchloß. 

Das iſt die Bruſt, die Gretchen mir geboten, 

Das iſt der ſüße Leib, den ich genoß. 


Ohne auf das Geſchwätz des Mephiſtopheles, 
der ihm den Eindruck ausreden möchte, zu achten, 
fährt er ſo fort: 

Welch eine Wonne! welch ein Leiden! 

Ich kann von dieſem Blick nicht ſcheiden. 

Wie ſonderbar muß dieſen ſchönen Hals 

Ein einzig rothes Schnürchen ſchmücken, 

Nicht breiter als ein Meſſerrücken! 


Um ihn von dieſer ſchrecklichen Vorſtellung ab⸗ 
zulenken, zu zerſtreuen und noch am Orte feſtzu⸗ 
halten, weiß ſich Mephiſtopheles kein beſſeres Mit⸗ 


tel als die Einladung in das Dilettantentheater: 


Komm doch das Hügelchen heran, 
Hier iſt's ſo luſtig, wie im Prater; 
Und hat man mir's nicht angethan, 
So ſeh' ich wahrlich ein Theater. 
Was giebt's denn da? 


Man giebt das letzte Stück von ſieben: 


„Oberons und Titanias goldne Hochzeit“. 
Ueber die Entſtehung dieſes Stückes und über 
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den Dilettantismus an dieſer Stätte find unſere 
Leſer ſchon zur Genüge unterrichtet. In dem 
weiten und herrlichen Reiche goetheſcher Poeſie, 
wo wir den Meiſter der Motive, der Mittelglieder 
und Uebergänge jo oft zu ſtudiren und zu be= 
wundern Gelegenheit haben, giebt es keinen Ueber⸗ 
gang, der ſo mißrathen wäre, wie dieſer. Fauſt 
braucht nicht erſt durch Kielkröpfe und den Me- 
phiſtopheles zu erfahren, welches furchtbare Schick— 
ſal dem armen Gretchen dicht bevorſteht. Seine 
eigene divinatoriſche Seele läßt es ihn wie in 
einem zweiten Geſicht ſchauen: Gretchen blaß, 
elend, in Ketten, mit dem Zeichen der Enthaupt⸗ 
ung. Wenn er noch retten kann, ſo iſt es nur 
möglich durch die allerſchleunigſte Rückkehr. Und 
er zögert, obwohl im Innerſten bewegt und er- 
griffen; er zögert nicht bloß, ſondern läßt ſich in 
das langweilige Dilettantentheater ſchleppen, wo er 
die Zeit bis zum frühen Morgen vergeudet. Nach 
den Entwürfen des Dichters, die wir in den Pa⸗ 
ralipomena leſen, ſollte Fauſt nach dem Inter⸗ 
mezzo noch auf dem oberſten Gipfel des Blocks— 
berges den Satanscultus mitmachen, der um 
Mitternacht endet, und mit ihm der Hexenſabbath. 
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4. Der Proktophantasmiſt und der Walpurgisnachtstraum. 


Als Goethe feine Zeitgenoſſen zu einer Aus⸗ 
leſe der Blocksbergscandidaten muſterte, was ihn 
offenbar in eine ſehr heitere Stimmung verſetzt 
hat, war die unbedenklich erſte Perſon, der unſer 
Dichter längſt eine ſolche Auszeichnung zuwenden 
wollte, der berliner Schriftſteller und Buchhändler 
Friedrich Nicolai, der in ſeinen guten und ver⸗ 
dienſtlichen Zeiten mit ſeinen Freunden Leſſing und 
Mendelsſohn die berühmten Litteraturbriefe her⸗ 
ausgegeben hatte (1759 — 1765), worin der Brief 
Leſſings vom 17. Februar 1759 für die Geſchichte 
der Fauſtdichtung vor Goethe ein ſo bedeutſames 
Ereignis war.! Damals war Nicolai 26 Jahre 
alt und ſtand in der Blüthe ſeiner Kraft. Zehn 
Jahre nach dem Ende der Litteraturbriefe finden 
wir ihn als Buchhändler (Allgemeine deutſche 
Bibliothek, 1765— 1791) und Schriftſteller ſchon 
auf der Bahn nach abwärts, indem er ſeine 
elenden Satiren „Die Leiden und Freuden des 
jungen Werther“ gegen Goethe ſchreibt (1775). 
Seitdem war er in den Augen des letzteren reif 


1 Vgl. dieſes Werk. Bd. I. 4. Aufl. Cap. X. S. 225— 231. 
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für den Blocksberg. Er war und wurde nun der 
Repräſentant der platten, leeren, maßlos ge⸗ 
ſchwätzigen Aufklärerei, die gegen die Höhenricht- 
ung unſerer Litteratur in das Feld zog, gegen 
Herder, Goethe, Schiller, Kant und Fichte. Dieſe 


nicolaitiſche Aufklärung war zweidimenſional, ſie 


ging nur in die Breite. Ueber eine Reiſe in 
Deutſchland und die Schweiz, welche er im Laufe 
eines Jahres gemacht hatte, ſchrieb er in vierzehn 
Jahren ein Werk von zwölf Bänden (17831796). 
Es erſchien ihm überaus wichtig, daß er über alles 


ſeine Meinung ſage und geſagt habe. In dieſer 


Lächerlichkeit hatte ihn ſchon der Xenienalmanach 
vom Jahre 1797 der Welt dargeſtellt: 

Seine Meinung ſagt er von ſeinem Jahrhundert, er ſagt ſie; 
Nochmals jagt er fie laut, hat ſie gejagt, und geht ab. ! 


Nun mußte es der vollblütige, faſt ſechzig⸗ 


jährige Mann, der abgeſagteſte Feind alles Geiſter⸗ 


und Geſpenſterglaubens, erleben, daß er in Folge 
eines übermäßigen Blutandrangs nach dem Gehirn 
Geſtalten vor ſich ſah, darunter bekannte Perſonen, 


1 Vgl. Meine Werke „Schiller als Komiker“. 2. Aufl. 
S. 37-38; Geſch. d. neuern Philoſ. Bd. VI. (Fichte). 3. Aufl. 
S. 531535. 
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lebende und todte. Zu wiederholter Abhülfe von 
dieſem krankhaften und peinlichen Zuſtande ließ er 
ſich Blutegel am Hintertheil ſetzen, und da alles, 
was er erlebte, beſchrieben und beſchwätzt ſein 
wollte, ſo hat er über ſeine Leiden als „Bei⸗ 
ſpiel einer Erſcheinung mehrerer Phantasmen“ 
eine Vorleſung in der berliner Akademie der Wij- 
ſenſchaften gehalten und dieſelbe in der berliner 
Monatsſchrift veröffentlicht (1799). Dafür hat 
ihm Goethe den Titel „Proktophantasmiſt“ erfun⸗ 
den und verliehen, welchen Ausdruck man mit dem 
Worte „Steißgeſpenſterſeher“ keineswegs treffend 
überſetzt hat. Als „Proktophantasmiſt“ erſcheint 
er ſchon auf dem Hexenſabbath während des Hexen⸗ 
tanzes. Die junge Hexe fragt: „Was will denn 
der auf unſerm Ball?“ Fauſts Antwort lautet: 


Ei! der iſt eben überall. 

Was andre tanzen, muß er ſchätzen. 

Kann er nicht jeden Schritt beſchwätzen, 

So iſt der Schritt ſo gut als nicht geſchehn. 


Mephiſtopheles erklärt ſeinen Titel: 

Er wird ſich gleich in eine Pfütze ſetzen, 

Das iſt die Art, wie er ſich ſoulagirt, 

Und wenn Blutegel ſich an ſeinem Steiß ergetzen, 
Iſt er von Geiſtern und von Geiſt curirt. 
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Es ſind 44 kleine, vierzeilige Strophen (mit 


den Reimen aba b), woraus das ganze Feſtſpiel 


beſteht, in fünf Aufzügen oder Abtheilungen ge⸗ 
ordnet, denen die Ankündigung des Stückes in 
ſieben Strophen mit dem Orcheſter in zwei 
Strophen vorausgeht, und zum Abſchluß ein 
Finale in drei Strophen nachfolgt. 

1. Der Theatermeiſter kann feiern; es be⸗ 
darf zur Herſtellung der Bühne nicht der Kunſt 
des Hofebeniſten Johann Martin Mieding, der 
durch ſeine Geſchicklichkeit um die Herſtellung der 
Bühne des Liebhabertheaters am Hofe in Weimar 
ſich die größten Verdienſte erworben, von Goethe 
den Namen eines „Directors der Natur“ er⸗ 
halten und, was mehr war, durch jenes herrliche 
ſeinem Andenken gewidmete Gedicht (16. März 
1782) die Unſterblichkeit gewonnen hat. Jetzt be⸗ 
darf es nicht der Hülfe Miedings und ſeiner 
wackeren Geſellen: „Alter Berg und feuchtes Thal, 
das iſt die ganze Scene!“ 

Der Herold verkündet die Feier von Oberons 
und Titanias goldner Hochzeit; die Elfenfürſten 
ſind ſeit fünfzig Jahren verheirathet und nach 
langem Streite verſöhnt. Das Gold der Eintracht 
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iſt beſſer als das Gold der Jahre: „Aber iſt der 
Streit vorbei, das golden iſt mir lieber“. 

Oberon ruft die ihm dienſtbaren Geiſter, 
den Tänzer Puck und den Sänger Ariel, jenen 
aus Shakeſpeares Sommernachtstraum entlehnt, 
dieſen, im Dienſte des Proſpero, aus Shakeſpeares 
Sturm. Beide erſcheinen. 

Oberon und Titania beſtätigen beide, daß 
der alleinige Beweggrund ihrer Wiedervereinig⸗ 
ung die Sehnſucht war, die Unerträglichkeit der 
Scheidung. „Wenn ſich zweie lieben ſollen, 
braucht man ſie nur zu ſcheiden.“ So ſagt Oberon. 
Zumal die Trennung keinen andern Grund ge⸗ 
habt hat, als grundloſe Launen von beiden 
Seiten: er hat geſchmollt und ſie hat gegrillt: 

Schmollt der Mann und grillt die Frau, 
So faßt ſie nur behende, 

Führt mir nach dem Mittag Sie 

Und Ihn an Nordens Ende. 

So ſagt Titania. N 

Das Orcheſter verkündet durch «tutti» und 
«fortissimo» den Anfang des Spiels, die Mu⸗ 
ſikanten ſind thieriſch, lauter Inſecten, Fliegen, 
Mücken und Grillen, mit denen aus dem höheren 
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Thierreich nur der muſikaliſche Froſch noch ge- 


meinſame Sache macht: 

Fliegenſchnauz' und Mückennaſ' 

Mit ihren Anverwandten, 

Froſch im Laub und Grill' im Gras, 

Das ſind die Muſikanten! : 

Als „Solo“ erſcheint „der Dudelſack. Es iſt 

die Seifenblaſe.“ Man weiß nicht recht, was es 
mit dieſem Dudelſack für eine Bewandtniß hat: 
ob er bläſt oder geblaſen wird? 


2. Nun erſcheinen die ſchlechte Poeſie und die 
ſchlechte Muſik als „Ein Pärchen“. Die ſchlechte 


Poeſie iſt „der Geiſt, der ſich erſt bildet“. Er 


bildet ſich aus lauter zuſammengeleſenen Stücken 
und Fetzen, die nicht zuſammenpaſſen, und aus 
deren Compoſition kein lebendiges Product her⸗ 
vorgeht, ſondern ein künſtliches und erbärmliches 
Machwerk: 

Spinnenfuß und Krötenbauch 

Und Flügelchen dem Wichtchen! 

Zwar ein Thierchen giebt es nicht, 

Doch es giebt ein Gedichtchen. 


Und wie das Gedichtchen, ſo iſt das tanzende 


Pärchen; die Theile paſſen nicht zuſammen, ſie 
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macht kleine Schritte und er große Sprünge, 
beiden fehlt der gemeinſame Schwung: 

Kleiner Schritt und hoher Sprung 

Durch Honigthau und Düfte; 

Zwar du trippelſt mir genung, 

Doch geht's nicht in die Lüfte. 


3. Da iſt wieder der „Proktophantasmiſt“! 
Nicht unter dieſem ſeinem gelehrten Titel, ſondern 
als „Neugieriger Reiſender“, welche Be⸗ 
zeichnung ſich aus Nicolais zwölfbändiger Reiſe⸗ 
beſchreibung zur Genüge rechtfertigt und erklärt. 
In Wielands berühmtem Gedicht und in der 
gleichnamigen Oper von Wranitzky hatte Nicolai 
den Oberon jchon zur Genüge kennen gelernt 
und möchte nun gern wiſſen, wie dieſer „ſchöne 
Gott“ auf den Blocksberg gerathen iſt? „Weil 
er zu den Teufeln gehört, wie die Götter Griechen⸗ 
lands.“ So belehrt ihn der „Orthodoxe“, in 
welchem wir aus dieſer Anführung ſogleich den 
Grafen Fr. Stolberg erkennen, der Schillers be⸗ 
rühmtes Gedicht zur Hölle verdammt hat. In 
dem „nordiſchen Künſtler“ dagegen, der ſich 
nach der Schönheit der Formen und Körper der 
antiken Kunſt ſehnt und darum bei Zeiten zur 
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| italienischen Reiſe bereitet, jehen wir Goethen 


0 feibft | 
5 Es giebt, künſtleriſch genommen, einen 
. ſchlechten Naturalismus und eine ſchlechte 


Prüderie: jenen repräſentirt die „junge Hexe“, 
die mit ihrer nackten Schönheit Staat macht, dieſe 
die „Matrone“, welche die nackte Schönheit der 
jungen Hexe verabſcheut und beneidet und dieſen 
ihren Neid für gute Lebensart hält. Wenn die 
Nacktheit die thieriſchen Afſecte erregt, jo hat ſie 
nichts mit der Kunſt zu ſchaffen. Das ganze 
thieriſche Orcheſter iſt durch die Nacktheit der 
jungen Hexe in Unordnung gerathen und aus dem 
Tacte gekommen. Der Kapellmeiſter muß wieder 


Ordnung ſtiften: 
Fliegenſchnauz' und Mückennaſ' 
Umſchwärmt mir nicht die Nackte! 
Froſch im Laub und Grill’ im Gras, 
So bleibt doch auch im Tacte! 

Als Goethe im Frühjahr 1775 mit den Brüd⸗ 
ern Stolberg ſeine erſte Schweizerreiſe machte, 
konnten die beiden Graſen dem derben, unkünſt⸗ 
leriſchen Naturalismus nicht ungenirt genug hul⸗ 

3 digen, und fünfzehn Jahre ſpäter konnten ſie den 
% künſtleriſchen Naturalismus, wie er ſich in dem 
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ſchillerſchen Gedichte „Die Götter Griechenlands“ 
darſtellt, nicht fanatiſch genug verdammen. Das 
iſt „die Windfahne nach der einen Seite“ und 
„die Windfahne nach der andern Seite“. Dem 
Hexenchor gegenüber, von den, wie der „Puriſt“ 
klagt, nur zweie gepudert ſind, heißt es: 

Geſellſchaft, wie man wünſchen kann. 

Wahrhaftig lauter Bräute! 

Und Junggeſellen, Mann für Mann, 

Die hoffnungsvollſten Leute. 

Dann dreht ſich die Windfahne nach der 

andern Seite: ä 
Und thut ſich nicht der Boden auf, 
Sie alle zu verſchlingen, 
So will ich mit behendem Lauf 
Gleich in die Hölle ſpringen. 

Sehr gut hatten ſchon die Xenien die Gebrüder 
Stolberg geſchildert, auch als Windfahne, nur 
etwas ritterlicher: 

Als Centauren gingen ſie einſt durch germaniſche Wälder, 
Aber das wilde Geſchlecht hat ſich geſchwinde bekehrt. 

4. Die Xenien haben ſchon jo viel im Stillen 
mitgeſpielt, daß ſie jetzt endlich ſelbſt auftreten 
mit ihrem Erzfeinde, dem däniſchen Kammerherrn 
Hennings, der ſie Ausgeburten der Hölle ge- 
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8 nannt und als Herausgeber einer Gedichtſammlung 


„der Muſaget“ und einer Zeitſchrift „der Genius 


der Zeit“ mit Schiller gewetteifert hatte. Die 


Zeitſchrift heißt hier „Ci-devant Genius der 
Zeit“, da ſie aufgehört hatte zu exiſtiren, als der 
Walpurgisnachtstraum das Licht der Welt er⸗ 
blickte. Dieſer „Ci-devant Genius der Zeit“ em⸗ 
pfiehlt ſich als litterariſcher Cliquenmacher: 

Mit rechten Leuten wird man was. 

Komm, faſſe meinen Zipfel! 

Der Blocksberg, wie der deutſche Parnaß, 

Hat gar einen breiten Gipfel. 


5. Der „neugierige Reiſende“ iſt wieder 


da! Diesmal nicht, um zu ſprechen, ſondern um 


beſprochen zu werden: 

Sagt, wie heißt der ſteife Mann? 

Er geht mit ſtolzen Schritten. 

Er ſchnopert, was er ſchnopern kann. 

„Er ſpürt nach Jeſuiten.“ 
Es gehört zu Nicolais ehrenwerthen und re- 
ſpectablen Zügen, daß er ein entſchiedener Gegner 
des Obſcurantismus, darum auch des Jeſuitismus 
ſtets geweſen und geblieben iſt, und da die Jeſuiten 
damals wie heute bei uns allgegenwärtig ſind, ſo 
war ſeine „Jeſuitenriecherei“ keineswegs ſo irr⸗ 
thümlich und lächerlich, wie Goethe gemeint hat. 
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Mehr als ein Vierteljahrhundert war jeit jener 
Lahnfahrt mit Baſedow und Lavater und ihrem 
gemeinſamen „Diné in Coblenz“verfloſſen (18. Juli 
1774): „Prophete rechts, Prophete links, das 
Weltkind in der Mitten!“ Dieſes heitere Jugend⸗ 
erlebniß war Goethen ganz gegenwärtig, als er 
jetzt in ſeinem Walpurgisnachtstraum ein ähnliches 
Trifolium auf dem Blocksberge ſtiften wollte: 
„Neugieriger Reiſender“, „Kranich“, „Weltkind“. 
Die erſte Perſon war Nicolai, in Anſehung des 
ehrlichen Rationalismus mit Baſedow vergleich⸗ 
bar; Kranich heißt wegen ſeines ſtolzen Ganges 
La vater; das Weltkind iſt, wie ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, Goethe. Die ſchwärmeriſche Freundſchaft 
für Lavater, die noch im Jahre 1779 in Blüthe 
ſtand, war an deſſen fanatiſcher Glaubensenge, 
Intoleranz, Proſelytenmacherei und allerhand 
weltlichen Gelüſten zu Grunde gegangen. Goethe 
hatte gegen ihn zwei bittere Xenien gerichtet: „der 
Prophet“ und „das Amalgama“, worin er als 
die Miſchung eines würdigen Mannes und eines 
Schelmen, einer edlen Geſinnung und ihres 


Vgl. dieſes Werk. Bd. II. 5. Aufl. Cap. I. S. 28 flad. 
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Gegentheils charakteriſirt wurde. Kurz gejagt: 


Goethe rechnete ihn zu den Blocksbergscandidaten 


und läßt den Kranich ſagen: 
In dem Klaren mag ich gern 
Und auch im Trüben fiſchen; 
Darum ſeht ihr den frommen Herrn 
Sich auch mit Teufeln miſchen. 
Das Weltkind kennt und . dieſe 


profitſüchtige Frömmigkeit: 
Ja, für die Frommen, glaubet mir, 
Iſt alles ein Vehikel; 
Sie bilden auf dem Blocksberg hier 
Gar manches Conventikel. 

6. Nicht bloß die profitſüchtigen Frommen, 
auch die zankſüchtigen Philoſophen mit ihren ein⸗ 
tönigen und langweiligen Schulſtreitigkeiten ge⸗ 
5 hören auf den Blocksberg. Wenn man ſich ihre 
zänkiſchen, heftigen und ſtürmiſchen Auslaſſungen 
in die Geberdenſprache oder in Tänze überſetzt: wie 
drollig und unharmoniſch, wie häßlich und lächer⸗ 
lich nehmen ſich dieſe Bewegungen aus! So be⸗ 
trachtet ſie der „Tanzmeiſter“ und der Spiel⸗ 
mann. Dieſen letzteren nennt Goethe „Fideler“. 
Er ſchreibt „Fideler“, Düntzer aber lieſt wider⸗ 
ſinnigſter Weiſe „Fideler“ und verſteht darunter den 
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Bruder Luftig, der alle Urſache hat, „fidsl“ zu 
ſein, da ihn keinerlei philoſophiſche Grillen plagen. 
Die Philoſophen find: „Dogmatiker, Idea— 
liſt, Realiſt, Supernaturaliſt und Skep⸗ 
tiker“. Der Dogmatiker iſt Chriſtian Wolff, der 
Idealiſt Fichte, der Realiſt der geſunde oder ge- 
meine Menſchenverſtand, der Supernaturaliſt F. 
H. Jacobi, der Skeptiker iſt der Geſcheidteſte: 
Sie gehn den Flämmchen auf der Spur, 
Und glaub'n ſich nah dem Schatze. 


Auf Teufel reimt der Zweifel nur; 
Da bin ich recht am Platze. 


Uebrigens hat auch der Philoſophenzank, wie 


vorher die nackte Hexe, das Orcheſter in Ver⸗ 


wirrung gebracht, ſo daß der Kapellmeiſter durch 
lauten Zuruf die Ordnung wiederherſtellen muß. 

7. Die letzte Gruppe ſind politiſche Kari⸗ 
katuren, wie ſie die Stürme der Zeit zu Tage 
gefördert haben: da ſind ſolche, die in dem jähen 
Wechſel der Zeiten ſich ſtets gefügig gezeigt und 
oben erhalten haben. Hat ſich die Welt umge⸗ 
kehrt, ſo haben ſie ſich ſogleich auch umgekehrt; 
ging es nicht mehr auf den Füßen, ſo ging es 
auf den Köpfen: das ſind „die Gewandten“. 
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Jnyr Gegentheil find „die Unbehülflichen“, die 


zwar auch von dem Umſturz der Dinge profitirt, 
aber ſich ſelbſt darüber vernutzt und verbraucht 


5 haben. Auf den Köpfen können ſie nicht gehen, 


und mit dem Schuhwerk ſind ſie fertig: „Unſere 
Schuhe ſind durchgetanzt, wir laufen auf nackten 
Sohlen“. N 

Ein anderer Gegenſatz politiſcher Karikaturen, 
den der ungeheure Wechſel der Weltgeſchicke in der 
Wende der beiden Jahrhunderte, des achtzehnten 
und neunzehnten, zu vielfältiger und täglicher 


Anſchauung gebracht hat, würdig des Blocks⸗ 
berges, ſind die Emporkömmlinge und die ge⸗ 


ſallenen Größen: jene heißen „Irrlichter“, 
dieſe „Sternſchnuppen“. 
Indeſſen tritt die Maſſenherrſchaft, welche 


Goethe recht aus vollſter Antipathie zum Blocks⸗ 


berg verdammt hat, alle Unterſchiede zu Boden: 
das ſind „die Maſſiven“, die Geiſter mit plum⸗ 
pen Gliedern, die nicht, wie es ſonſt die Art der 
Geiſter iſt, über die Gräſer hinwegeilen, ohne ſie 
zu krümmen, ſondern, wo dieſe Sorte Geiſt auf⸗ 
tritt, da wächſt kein Gras mehr. 

Puck ſelbſt, der unter den Gebilden des 
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Walpurgisnachtstraumes der Derbſte ſein will, iſt 
entrüſtet über dieſen Unfug der Maſſiven, über 
dieſe Einmiſchung der rohen Maſſe in das Spiel 
der Geiſter. 
Alles war ein Traum, der mit dem erſten 
Morgendufte zerfließt. Ariel leitet die beflügelte 
Geiſterſchaar zum Roſenhügel, wo ſie verſchwindet. 
Das Orcheſter, welches «fortissimo» begonnen 

hatte, endet «pianissimo»: 
Wolkenzug und Nebelflor 

Erhellen ſich von oben. 


Luft im Laub und Wind im Rohr 
Und alles iſt zerſtoben. 


IV. Der Satanscultus. 


Paralipomena. 

Es lag nicht in der Abſicht und dem Plane 
des Dichters, den Hexenſabbath im Dilettanten⸗ 
theater mit der Feier einer goldenen Hochzeit 
enden zu laſſen, jo zahm und idylliſch als mög 
lich, ſondern das grauenvolle Feſt ſollte auf dem 
Gipfel des Blocksberges in der Erſcheinung und 
dem Cultus des Satans ſelbſt ſeinen Höhe- und 
Schlußpunkt erreichen. 
Auch hat Goethe den Gang der Handlung 
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ſchematiſch entworfen, ſcenenweiſe ſkizzirt, einige 
8 Hauptſcenen, wie namentlich die Thronrede des 
er Satans und die Huldigungsceremonien, ſelbſt aus⸗ 
geführt, in einer Stärke, welche zwar der Kraft 
ſeines Genies und dem Gewicht der Sache völlig 
entſprach, aber in ſo kennzeichnenden und ariſto⸗ 
phaniſchen Ausdrucksweiſen ſich ergehen mußte, 
daß die Veröffentlichung ſolcher Scenen unterblieb, 
daher wurden ſie ausgeſchaltet und kamen unter die 
„ Paralipomena“. Um nun das Bild der Wal- 
purgisnacht im goetheſchen Fauſt gerade in ihren 
wieſentlichen Zügen zu vervollſtändigen, müſſen 
wir dieſe Paralipomena näher in's Auge faſſen. 
* Im Paralip. 48 ſteht zu leſen: „Nach dem 
Intermezzo Einſamkeit, Oede, Trompetenſtöße, 
Blitze, Donner von oben, Feuerſäulen, Rauch, 
Qualm. Fels, der daraus hervorragt. Iſt der 
Satan. Großes Volk umher. Verſäumniß. Mittel 
durchzudringen. Schaden. Geſchrei. Lied. Sie 
ſtehen im nächſten Kreiſe. Man kann's für Hitze 
8 kaum aushalten. Wer zunächſt im Kreiſe ſteht. 


1 Werke (Sophienausgabe). Bd. XVI. S. 287—313. 
Paral. 1—62. Insbeſondere Paral. 48 —62. 
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Satans Rede pp. Präſentationen. Beleihungen. 
Mitternacht. Verſinken der Erſcheinung.“ 
Die Scene der ſataniſchen Thronrede, welche 
Fauſt und Mephiſtopheles in der Nähe anhören, 
erſcheint als eine Parodie des Weltgerichts; die 
Sonderung geſchieht nicht in die Gerechten und 
Ungerechten, ſondern in die beiden geilſten Ge⸗ 
ſchlechter: 
Die Böcke zur rechten, 
Die Ziegen zur linken, 
Die Ziegen, ſie riechen, 
Die Böcke, ſie ſtinken, 
Und wenn auch die Böcke 
Noch ſtinkiger wären, 
So kann doch die Ziege 
Des Bocks nicht entbehren. f 
In wohlgereimten, aber ganz unverblümten, ei 8 
ganz eindeutigen Worten verkündet der Satan 
jedem der beiden Geſchlechter, daß es zwei große 
und herrliche Dinge gebe, in deren Genuß die 
höchſte und einzige Seligkeit beſtehe: Gold und 
Wolluſt. Der Chor ſinkt anbetend auf die Ede: 
Aufs Angeſicht nieder! f g 
Verehret den Herrn, 


Er lehret die Völker 
Und lehret ſie gern 
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Vernehmet die Worte, 
Er zeigt euch die Spur 
Des ewigen Lebens, 
Der tiefſten Natur. 1 
Wenn man von dem Hexenſabbath als von 


einer Fabel ſprechen darf, welche einen Sinn für 


die Menſchheit hat, ſo iſt dieſer Sinn nie ſo 


treffend ausgeſprochen worden als in der Thron⸗ 
rede des Satans in den Paralipomena zum Fauſt. 


Die beiden Haupttriebfedern, welche die große 
Welt, das Wort in ſeiner ſchlechteſten Bedeutung 
genommen, von Grund aus bewegen, ſind Gold 
und Wolluſt. Dieſe Welt ſingt mit dem Chor, 


der den Satan anbetet: „Er zeigt euch die Spur 
des ewigen Lebens, der tiefſten Natur.“? 


1 Paralip. 50. S. 306—308. 

2 In vier Zeilen hat Goethe ein Heer von Laſtern und 
Verbrechen geſchildert, welche der Durſt nach Gold weckt: 
die Proſtitution, die Trunkſucht, woraus die Raub⸗ und 
Mordſucht hervorgehen: 

Die Dirne winkt, es iſt ſchon gut, 
Der Säufer trinkt, es deutet auf Blut. 
Der Blick, der Trank, er feuert an, 
Der Dolch iſt blank, es iſt gethan. 
Paralip. 50. V. 10. S. 310. 


Kuno Fiſcher, Soethe⸗Schriften. III. 42 
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Dreizehntes Capitel. 
Die Rückkehr und der Kerker. 


I. Die Nückkehr. 
1. Der Weg nach Italien. 

Die nordiſche, düſtere und häßliche Hexenwelt 
hat dem Fauſt eine ſo ungeſtüme Sehnſucht nach 
ihrem Gegentheile, nach Italien, dem ſonnigen 
Lande der Schönheit und Kunſt eingeflößt, daß 
er ſogleich mit den Hexen vom Blocksberge auf⸗ 
gebrochen iſt und auf Zauberroſſen nach dem Süden 
eilt, vom Mephiſtopheles begleitet, der alle ſeine 
Künſte aufwendet, um den Fauſt von den Er⸗ 
innerungen an Gretchen und der Rückkehr zu ihr 
abzulenken. Mephiſtopheles wäre nicht, was er iſt, 
wenn er nicht bei allen idealen Beſtrebungen die 
reale und widerwärtige Gegenſeite aufzufinden 
und hervorzukehren wüßte. Italien iſt das Land, 
wo nicht bloß die Citronen und die Orangen blühen, 
ſondern auch die Pfaffen und die Skorpione. 
Darum läßt Goethe ihn an unſerer Stelle ſagen: 
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Dem Ruß der Hexen zu entgehen, 
Muß unſer Wimpel ſüdwärts wehen; 
Doch dort bequeme dich zu wohnen 
Bei Pfaffen und bei Skorpionen. 


2. Mephiſtopheliſche Pläne. 
Indeſſen bietet Italien alle verführeriſchen 


Mittel, um den Fauſt ein volles Behagen ſowohl 


an den Genüſſen des Lebens als an ſich ſelbſt 
empfinden zu laſſen. Seine Sinnlichkeit ſoll über⸗ 
wältigt werden durch die Wolluſt in den 


lockendſten Geſtalten, ſeine Eitelkeit durch die 
ſchmeichelhafteſten Sirenengeſänge. Wenn es ge⸗ 


lingt, hat er ſeine Wette verloren und verfällt 


dem Mephiſtopheles. Dieſer, ſo ſteht in den Para⸗ 


lipomena zu leſen, „will Fauſt eine Falle legen, 
gelingt's, ſo holt er ihn“. 
Dann folgt „Schmeichelgeſang“, welchen Me⸗ 


5 phiſtopheles ſeinem Plane gemäß auf Fauſt deutet, 


auch dieſem von ſeinem Plane keinen Hehl macht. 


Es heißt von Mephiſtopheles „keck verräth ſich“. 


3. Die falſche Richtung. Das Hochgericht. 

Die ſchnellen Roſſe haben eine „falſche Richt⸗ 
ung“ genommen und ſind dem Zuge nach Oſten 
gefolgt. Man ſieht das Hochgericht vor ſich. 
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An dieſer Stelle läßt uns Goethe den jchred- 
lichen Blutchorgeſang vernehmen, der auf die un⸗ 
ſchuldigen Opfer hinweiſt, die der Glaubensfana⸗ 
tismus durch die Inquiſition (die grau und 
ſchwarze Brüderſchaft) und die kirchliche Herrſchſucht 
dem Hochgerichte liefert. Zum Durſt nach Gold 
und Wolluſt kommt als drittes Glied der Blut⸗ 
durſt, die der Wolluſt verwandte Grauſamkeit: 
Wo fließet heißes Menſchenblut, 

Der Dunſt iſt allem Zauber gut, 

Die grau und ſchwarze Brüderſchaft, 
Sie ſchöpft zu neuen Werken Kraft. 
Was deutet auf Blut, iſt uns genehm, 
Was Blut vergießt, iſt uns bequem. 


Um Glut und Blut umkreiſt den Reihn, 
In Gluth ſoll Blut vergoſſen ſein.! 


Die Hochgerichtserſcheinung, welche Fauſt er⸗ 
blickt, iſt die Enthauptung des nackten Idols, die 
Hände auf dem Rücken gebunden, welches Gret⸗ 
chen bedeutet. Aus dem Geſchwätz der Kielkröpfe 


(Teufelskinder) erfährt Fauſt, daß die Hinrichtung = 


Gretchens am nächſten Morgen bevorſteht. Jetzt 
geht es eiligſten Laufes zum Kerker. 


1 Paralip. 50. Nr. 10. S. 310. 
2 Ebendaſ. Nr. 11. S. 311. 
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II. Die beiden Vorſcenen. 
1. Trüber Tag. Feld. 

Dieſe Scene, eine der älteſten unſerer Dicht⸗ 
ung, ſteht im Urfauſt, wurde aber von dem Frag⸗ 
ment ausgeſchloſſen, weil die Valentinſcenen noch 
nicht ausgeführt waren, und erſchien, nach neuer 
Durchſicht, mit jenen zugleich im erſten Theile des 
Fauſt, wo ſie dem Walpurgisnachtstraum un⸗ 
mittelbar folgt, ſo gut wie ganz unvermittelt. 
Zwar werden in den Paralipomena eine Reihe von 
Mittelgliedern theils angedeutet, theils ausgeführt, 
welche vom Intermezzo zu der gegenwärtigen 
Scene führen, aber da Fauſt nur durch den Zu⸗ 
fall einer „falſchen Richtung“ wieder in die Nähe 
Gretchens gelangt, ſo haben dieſe Mittelglieder 
nicht den Charakter der Motive. „Trüber Tag. 
Feld“, die einzige Proſaſcene im Fauſt, ſtiliſtiſch 
der erſten Form des Götz verwandt, ſtammt aus 
dem Plan der alten und älteſten Dichtung, nach 
welchem Mephiſtopheles durch den Erdgeiſt dem 
Fauſt als Begleiter und Führer zur Weltfahrt ge⸗ 
ſellt wird. Auch die Verlarvung des Mephiſto⸗ 
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pheles in Hundsgeſtalt, die zum Typus der alten 
Dichtung gehört, gilt in unſerer Scene. Was die 
Bedeutung der letzteren im Plan und Gange der 
Fauſttragödie betrifft, ſo beziehe ich mich hier auf 
meine früheren Erörterungen zurück.! 

Man muß die Chronologie der bisherigen 
Handlung vergeſſen oder ganz unbeachtet gelaſſen 
haben, um die Schickſale Gretchens, welche Fauſt 
nun erfahren hat und ſchildert, glaubhaft zu fin⸗ 
den. Seit der Ermordung Valentins ſind erſt 
drei Tage vergangen. Jetzt heißt es von den 
Schickſalen Gretchens: „Im Elend! Verzweifelnd! 
Erbärmlich auf der Erde lange verirrt und nun 


gefangen! Als Miſſethäterin im Kerker zu entſetz⸗ * 
lichen Qualen eingeſperrt, das holde unſelige Gr 


ſchöpf! Bis dahin! dahin!“ 
Je ſchuldiger Fauſt ſelbſt, um ſo wüthender 
ſind ſeine Zornesausbrüche gegen den Mephiſto⸗ 


pheles, der ihn in abgeſchmackte Zerſtreuungen ge⸗ 
wiegt? und ihm die Schickſale Gretchens verheim⸗ 
1 Vgl. dieſes Werk. Bd. II. 5. Aufl. Cap. I. S. 38-89, 


Cap. VIII. S. 198—202. Bd. III. Cap. XII. S. 330—331. 

2 Im „Urfauſt“ ſteht: „in abgeſchmackte Freuden“. 
Goethes Fauſt in urſprünglicher Geſtalt u. ſ. f. (E. n 
S. 80. : 


5 * 85 


ein: Luft zu machen“. Der Wortwechſel 8 
zu Ende: Fauſt ruft dem Mephiſtopheles zu: 
„Bringe mich hin! Sie ſoll frei ſein!“ „Des 
Thürners Sinne will ich umnebeln, bemächtige 
dich der Schlüſſel und führe fie heraus mit Men- 
ſchenhand. Ich wache! die Zauberpferde ſind be⸗ 
reit, ich entführe euch. Das vermag ich.“ 


2. Nacht. Offen Feld. 


Nur ein Moment! Sechs reimloſe Zeilen: 
a „Fauſt und Mephiſtopheles auf ſchwarzen Pferden 
5 daherbrauſend“, am Rabenſtein vorüber, wo eine 
Hexenzunft auf⸗ und abſchwebend allerhand ge⸗ 


Sr Die Scene iſt Bürgers 
gleichzeitiger „Lenore“ (1773) nachgebildet: 
a Sieh da! Sieh da! Am Hochgericht 
Tanzt um des Rades Spindel, 
Halb ſichtbarlich im Mondenlicht, 
Ein luftiges Geſindel. ! 
= 1 Wie wenig die Scenen in den Paralipomena mit 
denen in der Ausführung ſich vereinigen laſſen, erhellt 
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III. Der Kerker. 
1. Fauſts Monolog. 

Mit einem Bunde Schlüſſel und einer Lampe 
ſteht Fauſt im nächtlichen Dunkel vor dem eiſernen 
Thürchen des Kerkers, voller Scheu vor dem Ein⸗ 
tritt und Furcht vor dem Wiederſehen, bis in 
das Innerſte erſchüttert von dem tragiſchen Wechſel 
der Dinge. Seine peſſimiſtiſche Lebensanſchauung, 
wie ſich dieſelbe in ſeinem zweiten Monolog und 
in ſeinem zweiten Geſpräch mit Mephiſtopheles 
gleichſam entladen hatten, iſt durch die Weltfahrt 
zurückgedrängt, durch die Gretchenliebe überſtrahlt 
und vergeſſen worden, und jetzt iſt aus eben dieſer 
Liebe eine Fülle von ſchrecklicher Schuld und das 
entſetzlichſte aller Schickſale hervorgegangen: 
Kerker und Tod von Henkershand!? 

Und wie ſüß war der Anfang! Es war wirk⸗ 


aus der gegenwärtigen Scene; ſonſt müßte Fauſt auf 


ſeiner Rückkehr von der Walpurgisnacht zu Gretchen 
widerſinnigerweiſe zwei- bis dreimal das Hochgericht paſſirt 
haben. 
1 Vgl. oben. Cap. I. S. 14—20. Cap. IV. S. 85—92. 
2 Werke. Bd. XIV. V. 4405 —4614. 
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= lich ſo, wie Gretchen geſagt hat: „Alles was dazu 

5 5 85 trieb, Gott! war ſo gut! ach, war ſo lieb!“ 

= Mich faßt ein längſt entwohnter Schauer, 

Der Menſchheit ganzer Jammer faßt mich an. 

Hier wohnt ſie hinter dieſer feuchten Mauer, 

Und ihr Verbrechen war ein guter Wahn! 

Du zauderſt, zu ihr zu gehen! 

Du fürchteſt, fie wieder zu ſehen! 

Fort! Dein Zagen zögert den Tod heran. 

2. Gretchens Verdunkelung. 

Aus den drei Scenen, am Brunnen, im 

25 Zwinger und im Dom haben wir Gretchens in 
Reue und Buße verſenkte Geſinnung wie ihre 

ſchonungsloſe Selbſtverdammung kennen gelernt!; 

alle die ungeahnten und verderblichen Folgen ihrer 

5 Handlung, den Tod der Mutter, den Tod des 

Bruders hat ſie als ihre Schuld empfunden und 

auf ſich genommen; in Schmach und Elend ge⸗ 

l ſtürzt, iſt ſie in der Fremde umhergeirrt, gefangen 

genommen, eingekerkert, zum Tode verurtheilt 

worden, fie, die ihr Schweſterchen jo mütterlich 

geliebt und gepflegt und in der Erinnerung daran 
geſagt hat: „Ich hatte mit dem Kind wohl meine 


1 Vgl. oben. Cap. XI. S. 304-317. 


liebe Noth, doch übernähm' ich gern noch einmal 
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alle Plage, jo lieb war mir das Kind“, ſie hat ihr 
eigenes Kind getödtet und ſoll nun als Kindes⸗ 
mörderin auf dem Schaffot enden. 

Es iſt zu viel! Unter der Laſt ſolcher furcht⸗ 
baren Schickſale iſt Gretchen zuſammengebrochen 
und kann nicht faſſen, daß ſie die Thäterin ſolcher 
Thaten geweſen ſein ſoll. Ein ſchreckliches Märchen 
erzählt, daß eine böſe Stiefmutter ihr Stiefſöhnchen 
geſchlachtet und dem Vater als Speiſe vorgeſetzt 
habe, dieſer habe es gegeſſen und die Knochen unter 
den Tiſch geworfen, wo ſie das Schweſterchen auf⸗ 
gehoben, geſammelt und unter dem Machandel⸗ 
boom (Wacholder) begraben habe; die Seele des 
ermordeten Kindes ſei als Vogel aufgeflogen und 
habe von den Zweigen des Baumes einen Stein 
auf die böſe Stiefmutter herabgeworfen und ſie 
getödtet. Aus dem Märchen iſt ein Lied geworden, 
welches der Vogel ſingt, er ſingt ſeine Schickſale. 

Fauſt ſteht noch vor dem eiſernen Thürchen, 
er hört die Kette klirren und das Stroh rauſchen. 
„Es ſingt inwendig.“ Was Gretchen jetzt ſingt, 
iſt auch ein Lied, das ſich ihrem Gedächtniß früh 
und tief eingeprägt hat, aber es iſt nicht die Bal⸗ 
lade vom König von Thule, ſondern das ſchreck⸗ 


‚eine Mutter, die Hur', 

Die mich umgebracht hat! 

Mein Vater, der Schelm, 

Der mich geſſen hat! 

Mein Schweiterlein klein 

Hub auf die Bein’ 

An einem kühlen Ort; 

Da ward ich ein ſchönes Waldvögelein; 

Fliege fort, fliege fort! 8 
W Was man von Kindesmord und Kindesmörd⸗ 
erin redet, das bin nicht Ich, das iſt ein Märchen! 
Mein Kind lebt, ich will es tränken!“ Bis zu 
dieſem Grade iſt Gretchens Bewußtſein verdunkelt, 
es wird ſich erhellen, erleuchten bis zu himmliſcher 


Kerkerſcene. Darum iſt es grundfalſch, wenn man 

die ſe Verdunkelung als einen Zuſtand der Verrück⸗ 

ung oder Verrücktheit auffaſſen und demgemäß, 

wie es von einer falſchen Bühnenkunſt wohl geſchehen 
iſt, Gretchen als wahnſinnig darſtellen wollte. 

f 3. Die Wiederkennung. 

Fauſt kommt als Retter und fie hält ihn für 
den Henker, der ſie zum Richtplatze holt. Da⸗ 
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gegen rührt ſich in ihr das geſunde Naturgefühl 
der Jugend und Lebensliebe, womit ſich zugleich 
der Kreis ihrer jüngſten Vergangenheit in ihrem 
Bewußtſein erhellt: Jugend, Schönheit, 
führung und Verlaſſenheit! 

Schön war ich auch, und das war mein Verderben. 


Nah war der Freund, nun iſt er weit; 
Zerriſſen liegt der Kranz, die Blumen zerſtreut. 5. 
Nur einen Augenblick hat ſich der Naturtrieb der 8 

Selbſterhaltung geregt, ſie iſt ſchon die Büßerin, 
die Dulderin, in ihr Schickſal völlig ergeben: 

Ich bin nun ganz in deiner Macht. 0 

Laß mich nur erſt das Kind noch tränken. 

Ich herzt' es dieſe ganze Nacht; 

Sie nahmen mir's, um mich zu kränken, 

Und ſagen nun, ich hätt' es umgebracht. 

Und niemals werd' ich wieder froh. 

Sie ſingen Lieder auf mich! Es iſt bös von den Leuten! IR 

Ein altes Märchen endigt jo, Bi 

Wer heißt ſie's deuten? 


Da wirft ſich Fauſt vor ihr nieder und fleht 8 
ſie an, ſich befreien zu laſſen. Immer noch hält % 
fie ihn für den Henker, jetzt für den mitleidigen 
Henker, der mit ihr und für ſie beten will, denn 
ihr Schickſal iſt unwiderruflich, wie es der böſe Re 
Geiſt (ihr eigenſtes innerſtes Selbſt) im Dome Eh 


= 
_ ausgefprochen hat: die ewige Verbammung und 
die ewige Hölle. R iſt Schon auf dem Wege zur 
dole: 
O laß uns knien, die Heil'gen anzurufen! 
Sieh! unter dieſen Stufen, 
Unter der Schwelle 
Siedet die Hölle! 
Der Böſe, 
Mit furchtbarem Grimme, 
Macht ein Getöſe! 


In dieſem Augenblick ruft ſie Fauſt bei ihrem 
Namen, und ſie erwacht wie aus einem ſchreck⸗ 
lichen qualvollen Traum, ſie ſpringt auf, die ſchon 
aufgeſchloſſene Kette fällt ab: 
5 Das war des Freundes Stimme! 
Wo iſt er? Ich hab' ihn rufen hören. 
Ich bin frei! Mir ſoll niemand wehren. 
An ſeinen Hals will ich fliegen, 
An ſeinem Buſen liegen! 
Er rief Gretchen! Er ſtand auf der Schwelle. 
Mitten durch's Heulen und Klappen der Hölle, 
Durch den grimmigen teufliſchen Hohn, 
Erkannt' ich den ſüßen, den liebenden Ton. 


4. Die Erleuchtung der Vergangenheit. 
5 Jetzt iſt alles wieder gut und ſchön! Ihre 
Lliebe war die Sonne ihres Lebens. „Wo ich ihn 
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nicht hab', iſt mir das Grab, die ganze Welt n 
mir vergällt.“ Jetzt iſt dieſe Sonne wieder u 5 
gegangen und leuchtet und wärmt: 8 
Er iſt's! Er iſt's! Wohin iſt alle Qual? 
Wohin die Angſt des Kerkers? der Ketten? 
Du biſt's! Kommſt mich zu retten! 
Ich bin gerettet! — 
Schon iſt die Straße wieder da, 
Auf der ich dich zum erſtenmale ſah. 
Und der heitere Garten, 
Wo ich und Marthe deiner warten. 


5. Die Erleuchtung der Gegenwart. 
Aber der Geliebte ſelbſt iſt nicht mehr wie. 


ſonf, nicht mehr wie damals, wo er zu ihr fagte: 5 
Ach kann ich nie 

Ein Stündchen ruhig dir am Buſen hängen, 
Und Bruſt an Bruſt und Seel' in Seele derer 


Jetzt heißt es: 
Eile! 
Wenn du nicht eileſt, 
Werden wir's — büßen müfjen. 


alles jo lebendig und empfunden, als ob f 
ur aa jenes een von dem es he ] 


2 Ein ganzer Himmel mich überdrang, 
‚Und du mich küßteſt, als wollteſt du mich erſticken. 


Sie glaubt, dieſe Glückſeligkeit erneuern zu 


5 2 


Kuſſe mich! 
Sonſt küſſ' ich dich! 


Ihm fehlt nicht die Liebe, aber die Gluth, 


Ich herze dich mit e Gluth; 
Nur folge mir! Ich bitte dich nur dies! 


Es iſt nicht mehr wie ſonſt, alles iſt anders 


Wo iſt dein Lieben 
Geblieben? 
Wer brachte mich drum? 


6. Die Erleuchtung der Schuld. 
x „Ber brachte mich drum?“ Jetzt iſt Gretchens 
. Bewußtſein vollkommen erleuchtet, ihre Antwort 
heißt: Ich ſelbſt! 
Und weißt du denn, mein Freund, wen du befreiſt? 
Meine Mutter hab' ich umgebracht, 
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Mein Kind hab' ich ertränkt. 
War es nicht dir und mir geſchenkt? 
Dir auch. 
Kein Laut des Vorwurfs kommt über ihre 
Lippen, nur der Ausdruck ihrer Liebe: 
Gieb deine Hand! iſt kein Traum! 


Deine liebe Hand! — . 
Es iſt die Hand, die ihr den Bruder getödtet N 
hat. Auch dieſes ſchreckliche Erlebniß iſt jetzt in 5 
Gretchens Bewußtſein grell erleuchtet: der Tod 
und Fluch Valentins, der Degen des Geliebten, 
der dieſen Fluch über ſie gebracht hat: „ 
Ach, aber ſie iſt feucht! 
Wiſche ſie ab! Wie mich deucht, N 
Iſt Blut dran. 
Ach Gott! Was haſt du gethan! 
Stecke den Degen ein; 
Ich bitte dich drum! 
Gretchens Schuldbewußtſein ift nicht bloß er⸗ 
leuchtet, ſondern erleuchtend und wegweiſend. 
Die Schuld will geſühnt ſein, ſie läßt ſich weder 
vergeſſen noch ungeſchehen machen. Wie hoch te 
ſie mit dieſem Schuldbewußtſein über Fauſt mit 
ſeinem flachen Troſt, der nur an ſich denkt: 
Laß das Vergangne vergangen fein, 
Du bringſt mich um. 
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1 Daß es eine Vergangenheit giebt, die nicht 

vergeht, das ſoll und wird Fauſt jetzt erleben, und 
| zwar durch Gretchen. Dies iſt die Bedeutung, 
welche die Kerkerſcene für ihn hat. 


Die Rettung, welche Fauſt ihr bietet, iſt die 
Rückkehr in die Welt: aus dem Kerker „in's 
Freie“. Gretchen iſt auf dem Wege der Welt⸗ 
überwindung, noch ein ſehnſüchtiger Blick folgt 
dem Geliebten, der in die Welt zurückkehrt, er folgt 
nur ihm: 

Du gehſt nun fort? O Heinrich, könnt' ich mit! 

Sie hat die Welt erlitten, vollauf erlitten und 
wird um keinen Preis in ſie zurückkehren, nicht 
weil ſie die Leiden fürchtet, ſondern weil die 
Menſchenwelt weit ſchlimmer iſt als der Kerker: 


AJch darf nicht fort; für mich iſt nichts zu hoffen. 
Was hilft es fliehn? Sie lauern doch mir auf. 
Es iſt fo elend betteln zu müſſen, 

Und noch dazu mit böſem Gewiſſen! 

Es iſt ſo elend, in der Fremde ſchweifen, 

Und ſie werden mich doch ergreifen! 


Will man wiſſen, was Gretchen in der Fremde 
und Irre erduldet hat: in dieſen Worten iſt es 


geſchildert, ohne Vorwurf und Klage. 
Kuno Fiſcher, Goethe ⸗ Schriften. III. MB 
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7. Die en der a 


leuchtet und erlebt, auch die Geburt ps 
Tödtung des Klates es 5 kein e 


Geſchwind! Geſchwind! 
Rette dein armes Kind. 
Fort! Immer den Weg 
Am Bach hinauf, 

Ueber den Steg, 
In den Wald hinein, 
Links, wo die Planke ſteht, 
Im Teich. 
Faß es nur gleich! 
| Es will ſich heben, 
Es zappelt noch! 
Rette! rette! 


Die Rückkehr in die Welt, der We „ 
Freie“ iſt ihr verſperrt. Die geſchehenen 
ſind unüberſteigliche Hinderniſſe: 


Wären wir nur den Berg vorbei! 

Da ſitzt meine Mutter auf einem Stein, 

Es faßt mich kalt beim Schopfe! 

Da ſitzt meine Mutter auf einem Stein 

Und wackelt mit dem Kopfe; 5 
Sie winkt nicht, ſie nickt nicht, der Kopf iſt b i 

Sie ſchlief ſo lange, ſie wacht nicht mehr. EL 3 
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chief, damit wir uns freuten. 

3 waren glückliche Zeiten! 

Sie iſt innerlich ſchon frei von der Welt und 
empfindet die Rettung, die Fauſt ihr anthut, in⸗ 

diem er ſie hinwegtragen will, als eine mörderiſche 
Gewaltthat: 


Faſſe mich nicht ſo mörderiſch an! 
Sonſt hab' ich dir ja alles zu Lieb' gethan. 


8. Die Erleuchtung des Todes und des Sterbens. 

Der Tag graut! Sie geht dem entſetzlichen 

Tode entgegen und blickt in ſein Angeſicht wie 

eine Hellſeherin, die jede der ſchrecklichen Vor⸗ 

bereitungen, Moment für Moment, in 885 erlebt, 
erleidet und überwindet: 


Wir werden uns wiederſehn; 
Aber nicht beim Tanze. 

Die Menge drängt ſich, man hört ſie nicht. 
Der Platz, die Gaſſen N 
Können ſie nicht faſſen. 

Die Glocke ruft, das Stäbchen bricht. 
Wie ſie mich binden und packen! 

Zum Blutſtuhl bin ich ſchon entrückt. 
Schon zuckt nach jedem Nacken 

Die Schärfe, die nach meinem zückt. 
Stumm liegt die Welt wie das Grab! 
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Im innerſten Grunde fein Seele er ji 
und vernichtet, ruft Fauſt: 
O wär' ich nie geboren!! 


9. Der heilige Ort und die himmliſche Vetta. 
Die läßt, wo W or Tod überwunden 


"Mine Pferde ende 
Der Morgen dämmert auf. Bi. 

Rettung durch den Mephiſtopheles wäre er 
Verderben. Wie Gretchen ihn erblickt, ruft 
Was ſteigt aus dem Boden herauf? 

Der! der! Schick' ihn fort! a 

Was will der an dem heiligen Ort? 

Er will mich! 


füllt. Mephiſtopheles ſteht zwiſchen ihr u u 9 
Geliebten, von dem fie jetzt fich innerlich abw 
und das Band ihrer Vereinigung auflöſt; 


1 Vgl. dieſes Werk. Bd. II. 5. Aufl. Cap. X. S 
bis 243, Bd. III. Cap. IV. S. 113-1. 


25 Lagert euch umher, mich zu bewahren! 
8 DVeinrich! Mir graut's vor dir. 1 

5 =} In den Augen des Mephiſtopheles hat fie die 

Zeit ihrer Rettung unnütz verſtreichen laſſen. Er 
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